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Hier geht es zum letzten Band!


Kapitel 1

Mein Herz pochte wie die Hämmer in den nahen Schmieden. Diese Gegend Ko'Korens war voller Kunsthandwerker - Schmiede und Glasbläser, Rahmenmacher und Kerzenzieher. Hunderte Läden mit einladenden Schaufenstern und bunten Schildern reihten sich auf den unteren Ebenen Zius aneinander.

Meine Beine fühlten sich schwer an und ich stolperte ungeschickt durch die Gassen.

Schon vor Stunden hatte ich das Gefühl in meinen Armen verloren. Das Brennen in meiner Lunge war bereits so normal geworden, dass sie genauso gut seit Jahren hätte brennen können.

Ich blickte oft in Richtung des Horizonts, aber durch das dichte Schneetreiben war es unmöglich, irgendetwas jenseits des Geländers zu sehen. Es war Nacht, obwohl auch tagsüber kein Sonnenstrahl durchkam.

Zin - in meinen Armen in Leinen eingewickelt, um wie ein Sack mit Waren auszusehen - hatte aufgehört zu weinen. Wo ihre Tränen mein Hemd befeuchtet hatten, spürte ich jetzt nur noch ein Frösteln. Vielleicht schlief sie. Vielleicht war sie tot – obwohl sie noch warm war. Vielleicht hatte sie endgültig den Verstand verloren. Ich wagte nicht anzuhalten, um nachzusehen. Ich befürchtete, nicht weitergehen zu können, wenn ich einmal anhielt.

Ich konnte mich nicht durch den Tunnel auf den Gipfel Baldes in Sicherheit bringen, und ich konnte auch nicht in Eski bleiben - das war zu nah an Apeq und seinen Schergen.

Nach Ziu zu gehen, hatte ich für das Klügste gehalten. Dort sollte ich nun einen Unterschlupf finden. Ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sah.

Ich wusste nicht, ob es Saboraak gut ging. Ich wusste nicht, ob sie und Bataar überlebt hatten. Seit Stunden hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Und das war kein gutes Zeichen.

Ich machte mir Sorgen um Saboraak.

Meine Gedanken kreisten. Ich wusste es, aber ich konnte es nicht verhindern.

Ich würde den Unterschlupf erkennen, wenn ich ihn sah.

Und dann sah ich sie. Eine rote Tür unter einem Schild, auf dem stand, dass es sich um ein Gasthaus handelte - Zum kalten Bierkrug - mit einem eingravierten Becher und einer Schneeflocke auf dem Schild. Aber es war nicht das Schild, nach dem ich gesucht hatte - es war die stilisierte Darstellung eines Schlüssels, die wie eine Verzierung oben auf dem Türrahmen aussah. Jeder andere hätte sie für bloße Dekoration gehalten. Aber für mich? Ich war in den Straßen von Vanika aufgewachsen. Und die hatten mir einiges beigebracht.

Jemand öffnete die Tür und ich schob mich an ihm vorbei. Das Gasthaus war ruhig und dunkel, und im Kamin brannte Feuer. Der Mann, der die Tür aufhielt, trug einen Besen in der Hand. Seine Kleidung war schmutzig, seine Schürze hing schief vor seinem Bauch, sein graues Haar stand in alle Richtungen ab, aber er starrte mich mit einem Blick an, der so scharf war wie das Messer in meinem Gürtel.

"Du bist spät dran, Junge", sagte er, und sein Ton verriet, dass er eine bestimmte Antwort erwartete.

"Ich erledige meine Geschäfte lieber nachts", sagte ich beiläufig und lächelte. Nur zwei Männer, die sich beiläufig unterhielten. Aber wenn er der war, für den ich ihn hielt, sollte er verstehen.

Ein Dieb war ein Dieb, ob hier oder in Vanika.

"Sei lieber vorsichtig. Die Nacht verbirgt viele Dinge", erwiderte er und musterte mich immer noch prüfend. Ich hörte die verschleierte Warnung.

Ich zwang mich zu einem nervösen Lachen. "Wenn sie doch nur ein paar für mich verbergen würde!"

Die Augen des Mannes funkelten, und jetzt war sein Lächeln nicht mehr gespielt.

Er lehnte den Besen an die Wand und ging auf mich zu. "Alles lässt sich verstecken... Für einen gewissen Preis."

Das hatte ich erwartet. Ich hatte eine von Hubrics Goldmünzen parat.

"Eine Goldmünze jetzt und eine später, wenn du mich und meine Sachen für ein oder zwei Tage versteckst - Essen inklusive. Heiß, wenn möglich", sagte ich. Ich wusste, dass er das erwartete. Ich hatte solch einen Wortwechsel schon hundertmal gehört.

Er grinste breit. Wenn die Dinge hier genauso liefen wie damals in Vanika, waren zwei Goldmünzen mehr, als er in einem Monat mit seinem legalen Geschäft verdiente.

Er nahm die Münze so schnell an sich, dass ich nicht erkennen konnte, wo er sie einsteckte. "Ich habe genau den richtigen Ort. Folge mir. Du siehst aus, als könntest du etwas Schlaf gebrauchen."

Ein Gähnen durchfuhr mich bei seinen Worten, aber ich hatte keine Zeit auszuruhen - noch nicht. Ich folgte ihm eine Treppe hinauf, dann ging er bis zum Ende des Flurs und blickte sich verstohlen um, bevor er auf eine Holztafel drückte und uns durch eine Geheimtür und über eine zweite - staubigere - Treppe hinaufführte, die sich an mehreren Türen vorbeischlängelte, bis sie ganz oben vor einer endete. Der Gastwirt zog einen Schlüssel heraus, schloss die Tür auf und öffnete sie.

"Ich bin Gaven Ho'Wret, der Gastwirt hier. Das Zimmer gehört dir für eine ganze Woche, einschließlich Mahlzeiten. Aber zeige niemandem diesen Teil des Hauses und nimm nichts von hier mit, sonst werfe ich dich vom Dach."

Von jedem anderen wäre es eine leere Drohung gewesen, aber Gaven Ho'Wret meinte es ernst, wie mir ein beiläufiger Blick in seinen Augen verriet.

"Natürlich", stimmte ich zu.

"Ich schicke das Frühstück hoch, wenn es fertig ist. Bis dahin, schlaf ein bisschen." Er grinste breit. "Ich hoffe, dein Geschäft heute Nacht war es wert. Es scheint dir viel abverlangt zu haben."

Er stellte eine Kerze in einen Halter und schloss die Tür hinter sich, sodass ich mich umsehen konnte.

Es gab ein winziges Fenster - nicht größer als mein Gesicht - mit einem Vorhang davor, einen Waschtisch und ein Waschbecken, eine niedrige Bank und ein breites Bett, auf dem zerwühlte Decken lagen. Nicht das schönste Zimmer, aber es war sicher. Wenigstens für heute Nacht. Seufzend legte ich Zin sanft auf das Bett, wobei ich meine Arme kaum noch beugen konnte, nachdem ich sie so lange getragen hatte. Ich löste die Schnüre, die sie als Paket tarnten, und deckte sie sanft zu.

Schließlich verriegelte ich die Tür.

Ich brauchte einen Plan, aber ich war zu müde, um einen zu schmieden. Nur ein wenig Schlaf und dann würde ich mir etwas Tolles einfallen lassen.

Nur ein wenig Schlaf.

Wahrscheinlich sollte ich mir anstandshalber eine Schlafstatt auf dem Boden errichten, doch Zins Bett war zu verlockend. Das würde ich gleich erledigen. Ich musste nur für einen Moment die Augen schließen.

Nur für einen Moment.


Kapitel 2

Das leise Scharren von Mäusefüßen ließ mich aufwachen. Schlaftrunken blinzelte ich in das schwache Licht der Morgensonne. Wo war ich? Ach ja. Die plötzliche Erinnerung an die vergangene Nacht durchfuhr mich.

Ich sah mich im Zimmer um, um mich zu orientieren. Ich lag mit allem, was ich noch besaß, am Fußende des Bettes. Am Kopfende saß, völlig versunken in das Buch der Ibrenicus-Prophezeiungen, Zin.

Sie wirkte ruhig. Offenbar hatte sie Zeit gefunden, ihre kinnlangen Locken zu waschen und zu glätten. Ihre großen goldenen Augen schienen im schwachen Morgenlicht zu leuchten.

"Wir müssen reden", sagte ich.

Saboraak? Immer noch keine Antwort von meinem Drachen, und das war nicht gut. Ganz und gar nicht.

In so wenigen Worten wie möglich schilderte ich unsere Situation.

"Ich weiß, du bist nicht so gesprächig", sagte ich und fuhr mir unbeholfen mit der Hand durch die Haare. "Und niemand hat dich gefragt, ob du mitkommen willst. Aber hier sind wir nun. Wir können dich vielleicht aus der Stadt in Sicherheit bringen, aber ich muss mich auch um Saboraak, Zyla und Bataar kümmern, und bis ich sie gefunden habe, musst du hier bleiben."

Sie ignorierte mich und las, völlig zusammenhanglos einen Vers aus dem Buch vor. Sie war verrückt. Völlig durchgeknallt. Aber sie hatte mir gestern Abend das Leben gerettet.

"Hör zu", sagte ich und versuchte es erneut. "Ich weiß zu schätzen, was du gestern Abend getan hast. Wie auch immer das war - die Magie auf sie zurückprallen zu lassen - das war großartig. Du hast mir das Leben gerettet. Wie hast du das gemacht?"

Sie schauderte und ich hob meine Hände.

"Entschuldige, entschuldige. Ich weiß, du redest nicht gerne." Was auch immer es war, hoffentlich konnte ich mich darauf verlassen, dass sie es erneut tun konnte.

Sie flüsterte etwas.

"Ist das wieder eine der Prophezeiungen?" Sie würdigte mich keiner Antwort und blätterte weiter in dem Buch.

Ich seufzte. Mit ihr zu reden war völlig sinnlos. Ich hätte wissen müssen, dass sie mir nicht antworten konnte - oder wollte. Was auch immer die Magier mit ihr gemacht hatten, nachdem sie ihre Eltern getötet hatten, hatte seine Spuren hinterlassen.

"Ich werde dich irgendwie hier rausholen - ich verspreche es. Aber ich weiß noch nicht, wie. Kannst du dich etwas gedulden?"

Sie sah mich eifrig an. Ich musste mich beherrschen, um nicht erneut zu seufzen.

"Kannst du heute hier warten? Ich werde dir Essen bringen lassen. Bleib einfach hier, lies dein Buch und gib keinen Mucks von dir, dann bin ich bei Einbruch der Dunkelheit zurück, in Ordnung?"

Sie nickte. Ich kaute auf meiner Unterlippe und beobachtete sie. Konnte ich darauf vertrauen, dass sie mich verstand? Konnte ich ihr vertrauen, dass sie hierblieb, wo sie sicher war?

Es klopfte an der Tür und ich öffnete sie dankbar. Es war der Gastwirt, mit einer Portion Haferbrei in den Händen.

"Meine Frau kümmert sich tagsüber um alles", sagte er. "Ich bringe nur deinen Brei und gehe dann ins Bett."

Bei Tageslicht sah er noch schlimmer aus als gestern Abend - er hatte einen leichten Bluterguss auf der Wange und ein paar Zähne fehlten ihm. Ich schluckte schwer. Wir hatten keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Und ich war mir immer noch ziemlich sicher, dass das Geld ausreichte, um sein Schweigen sicherzustellen.

Ich öffnete die Tür noch ein wenig weiter, damit er Zin hinter mir auf dem Bett sitzen sehen konnte. Ich kramte in meiner Tasche nach einer Silbermünze, wobei er mir mit einem schiefen Blick zusah. Ich bot sie dem Gastwirt an.

"Meine Freundin wird hierbleiben, während ich weg bin. Das hier ist für ihre Sicherheit und für ihre Mahlzeiten. Solange du sie in Ruhe lässt und ihr Essen bringst sind wir Freunde."

Ich unterstrich meine Worte mit einem gefährlichen Blitzen in meinen Augen. Zuckerbrot und Peitsche. Etwas anderes verstanden solche Gauner nicht.

"Gut", sagte er und rollte die Münze zwischen seinen Fingern. Er blickte neugierig zu Zin.

Ich stellte das Tablett auf dem Bett ab, holte mein Messer heraus und stutzte mir beim Sprechen in aller Ruhe die Nägel. Das Beste war, ihn daran zu erinnern, mit wem er es zu tun hatte. Ihn daran zu erinnern, dass ich keine Neugierde wollte.

"Ich habe heute genug zu erledigen. Ich möchte nicht, dass sich meine Aufgaben verkomplizieren."

Ich starrte ihn an, und er schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel wippte. Gut so. Er war nervös genug, um Zin in Ruhe zu lassen.

"Keine Sorge, Meister."

"Gut."

Er verschwand so schnell, dass die Treppe unter seinen Füßen laut knarrte.

"Du bist in Sicherheit", sagte ich zu Zin. Sie war wieder in den Prophezeiungen versunken. "Sogar ein warmes Frühstück hast du."

Sie blickte immer noch nicht auf.

Plötzlich sprach sie. "Das Problem beim Lügen ist nicht nur die moralische Frage. Wenn man es zu Ende denkt, ist es sogar unmöglich."

War das eine weitere Prophezeiung?

"Zin?"

Sie antwortete nicht. Wenn sie tatsächlich selbst gesprochen hätte - wenn ihr Geist für einen Moment wieder zurückgekehrt war - nun, er war wieder weg.

Ich seufzte und ging hinaus, wobei ich die Tür sorgfältig schloss. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit ihr machen sollte, aber ich musste mir etwas einfallen lassen - und zwar ganz allein. Sie konnte mir keine Hilfe leisten.

Torald!

Erleichtert hörte ich Saboraak in meinem Geist. Endlich!


Kapitel 3

"Saboraak? Geht es dir gut?"

Im Moment. Die Verfolgungsjagd hat beinahe Spaß gemacht.

"Was meinst du?"

Ich habe nicht genug Zeit, um alles zu erklären.

Was war so dringend, dass sie es nicht erklären konnte?

Die Drachen sterben.

Ich erinnerte mich. Auch Saboraaks und mein Leben waren aneinander gebunden und wenn einer von uns starb, starb der andere. Und die Reiter dieser Drachen waren tot.

Ich muss eine Entscheidung treffen.

Ich fragte mich, worüber.

Ich war schon lange auf mich allein gestellt und würde auch das hier alleine überstehen. Ich brauchte keinen Drachen, der auf mich aufpasste. Ich würde Zin hier irgendwie rausbringen und dann mussten wir eben ins Dominion laufen. Zyla ließen wir dabei jedoch zurück...

Ich werde dich nicht im Stich lassen, Torald.

Ich versuchte, meine Erleichterung zu verbergen. Also worauf warteten wir?

Bataar und Apeq müssen sich morgen Abend vor Baldes Richtplatz einfinden. Ganz Ko'Koren wird dort sein.

In Balde? Ich hatte gedacht, das war in Eski.

Auf jedem Gipfel gibt es einen Richtplatz. Bataar muss nach Balde.

Ich muss jedenfalls diese Drachen in Sicherheit bringen. Sie dürfen nicht gefangen genommen werden, und vielleicht kann ich ihnen irgendwo Heilung verschaffen. Ich fürchte aber, dass die Länder Haz'drazens zu weit weg sind.

Können sie geheilt werden?

Wenn wir schnell sind.

Sie musste etwas im Sinn haben.

Bataar sagt, dass sie in den Ländern der Kav'ai geheilt werden können. Sie haben Kräfte, die den Drachen helfen können, sagt er.

Und glaubte sie ihm?

Er scheint nicht zu lügen.

Offenbar sprach sie direkt mit Bataars Geist. Überrascht spürte ich einen Anflug von Eifersucht.

Mach dich nicht lächerlich. Er braucht Hilfe. Die Wunden, die er gestern Abend im Kampf erlitten hat, heilen zwar, aber nur langsam. Ich musste mit seinem Geist sprechen, um sicher zu gehen, dass er sich ohne Hilfe erholen kann.

"Und du?" Angespannt wartete ich auf ihre Antwort. Es war seltsam, hier in diesem staubigen Lagerraum mit einem Drachen in meinem Kopf zu sprechen.

Ich bin unversehrt davongekommen. Vorerst. Diese Leute wollen Drachen. Auf diese vier haben sie es besonders abgesehen.

Vier? Nur vier? Ich dachte, es waren mehr.

Sie waren ein Dutzend. Ich und Bataar wurden gestern bis zu unserem Unterschlupf verfolgt. Ich habe gedacht, der Ort sei uneinnehmbar. Ich habe mich geirrt. Sie sind über uns hergefallen. Nur fünf von uns sind entkommen. Bataar ist auf mir geritten.

Waren in Ko'Korens Drachenhöhlen nicht viel mehr Drachen gewesen?

Einige waren bereits weg, als ich sie befreit habe. Sie haben von Männern in dunklen Kapuzen mit Peitschen erzählt, die ihre Kameraden mitgenommen haben.

Ich zitterte. Hatten die Mitternachtskünstler diese Drachen entführt? Und wenn ja - was für ein Artefakt ließe sich aus einem Drachen herstellen? Etwas Schreckliches, darauf wettete ich. Wir mussten in Erfahrung bringen, wie viele von ihnen fehlten.

Zehn werden vermisst.

Sie klang sehr sicher.

Ich wollte keine zurücklassen. Ich habe die anderen genau befragt.

Und wo waren Saboraak und Bataar jetzt?

Weit weg. Ich musste zurückkehren, um deinen Geist erreichen zu können, aber ich werde bald wieder aufbrechen müssen. Wir sind weit unten, am Fuß des Gebirges, fast in den Wüsten Kav'ais.

Ich war schockiert, dass sie so weit gekommen waren.

Wir sind die ganze Nacht geflogen. Bald werde ich wieder die Verbindung zu dir verlieren.

Ich war hin- und hergerissen. Ich hatte Zin letzte Nacht helfen müssen. Aber ich sollte bei Saboraak sein. Ich trug für beide die Verantwortung und beide brauchten meine Hilfe. Indem ich der einen half, brachte ich die andere in Gefahr.

Bataar muss sich morgen Abend Apeq am Richtplatz - dem Ko'tor'kaen - stellen. Aber er muss mit mir kommen und mir helfen, diese Drachen zu retten. Die Reise, sagt er, wird vier Tage dauern - wenn wir fliegen. Zwei Tage hin. Zwei Tage zurück.

Und Bataar konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Vielleicht konnte sie ohne ihn reisen. Aber was war so wichtig, dass er unbedingt morgen bei diesem Richtplatz sein musste?

Letzte Nacht hat Apeq Anspruch auf ganz Ko'Torenth erhoben. In seiner Rede hat er versprochen, sein Volk zum Sieg über das Dominion zu führen und "Kav'ai an seinen rechten Platz zu verweisen". Das Volk war auf seiner Seite, bis Bataar Apeqs Anspruch auf ganz Ko'Torenth in Frage gestellt und das Ko auf seinen Armen als Beweis seiner Autorität anführt hat. Er hat damit einen Tumult ausgelöst, es war ziemlich gewalttätig. Mit Glück sind wir da lebend herausgekommen.

Wenn Bataar also nicht erschien, stieg Apeq zum unangefochtenen Herrscher auf, und die Invasion des Dominions stand bevor.

Ja.

Dann musste Saboraak Bataar sofort hierher zurückfliegen.

Ich werde die Drachen nicht aufgeben. Sie haben ihren Reitern treu gedient. Sie haben den Tod nicht verdient!

Wir steckten in der Klemme. Saboraaks Ehre verlangte, die ihren zu retten. Ich musste alles daran setzen, einen Krieg zu verhindern. Bataar fühlte sich an die Prophezeiungen seines Volkes gebunden.

Plötzlich schoss mir ein Gedanke in den Kopf. Bataar hatte sein lockeres Kav'ai-Gewand getragen und Gesicht und Kopf hinter einem dicken Schleier verborgen. Er hatte das Ko gezeigt, seinen Anspruch erhoben und war gegangen. Die Leute hatten sein Gesicht nicht gesehen.

Ganz genau.

Und Saboraak brauchte ihn, um bei den Kav'ai Hilfe für die Drachen zu finden.

Ja.

Die Antwort war so offensichtlich, dass ich fast über mich selbst lachen musste.

Sie wollte, dass ich an seiner Statt an den Richtplatz trat.

Ja. Sie klang verlegen.

Sie wollte, dass ich mich wieder auf diese schreckliche Plattform begab und gegen Apeq antrat. Aber dieses Mal fing mich Saboraak nicht auf, wenn ich fiel.

Wirst du es tun?

War 'Nein' eine Option? Es klang nach Selbstmord.

Es ist wichtig, Torald. Ich muss diese Drachen retten. Das ist der einzige Weg. Du hast schon Schlimmeres überlebt. Sie flehte mich an.

Sie hatte mir schon so oft den Hintern gerettet, was für ein Wurm wäre ich, stünde ich nicht einmal alleine meinen Mann?

Ich schluckte. Das war eine schreckliche Idee. Eine Idee, die mich mit ziemlicher Sicherheit umbrachte.

Sieh es als Glücksspiel.

Ich musste an Zins Worte denken. Lügen war unmöglich. Aber vielleicht konnte ich es trotzdem durchziehen. Vielleicht gelang es ein weiteres Mal, alles auf eine Karte zu setzen und zu gewinnen. Ich war gut darin, den Leuten zu zeigen, was sie sehen wollten. Ich würde es ein letztes Mal tun, und dann würden Zin und ich von hier verschwinden. Vielleicht sogar mit Zyla.

Ich wusste, dass ich mir das einredete.

Hatte Saboraak Zyla letzte Nacht gesehen?

Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie in Sicherheit.

Das erleichterte mich. Was erwartete Bataar - mich, der ich mich als Bataar ausgab - nachdem er Apeq herausgefordert hatte? Würde man mich einsperren? Töten?

Bataar glaubt, dass die Herrscher Ko'Torenths vor ihm auf die Knie gehen werden. Dass es sein Schicksal ist. Er sagt, die Prophezeiungen seien eindeutig. Wenn du nur ein paar Tage durchhältst und deine Identität verbirgst, dann wird er zurückkehren und unbemerkt deinen Platz einnehmen.

Das klang riskant. Der Richtplatz konnte sich immer noch für Apeq entscheiden.

Er sagt, dass er das nicht kann.

Apeq konnte beschließen, mich zu töten, nur weil ich dort oben stand. Vor allem, wenn meine Tarnung aufflog!

Sei nicht so dramatisch.

Gut, Saboraak. Ich werde es tun - aber du schuldest mir etwas.

Was schulde ich dir denn? Wenn ich richtig gezählt habe, habe ich dir jetzt viermal das Leben gerettet.

Ich hielt die Luft an. Wenn sie es so ausdrückte...

Sie unterbrach mich hastig.

Ich mache nur Spaß, Torald. Ich werde immer da sein, wenn du fällst.

Es war Bataar, der aus all dem zu leicht herauskam. Er konnte seine Verantwortung einfach so auf jemand anderen abwälzen

Er hat das nicht geplant.

Vielleicht nicht, aber er tat es dennoch.

Ich muss los.

"Ja, geh. Aber pass auf dich auf. Lass dich nicht umbringen."

Das gilt auch für dich.

Ich spürte, wie ihre geistige Stimme mich verließ.

Ich trat die Treppe hinunter und durch die geheime Tür, durch den Flur und in den Gemeinschaftsraum des Gasthauses.

Ich hatte zwei Tage Zeit, bis ich gegen Apeq antreten musste, und ich hatte vor, jede Minute dieser Zeit zu nutzen, um mir einen Vorteil zu verschaffen.


Kapitel 4

Ziu war recht schäbig. Ich hatte nicht bemerkt, wie sehr sich dieser Gipfel von den anderen Gipfeln Ko'Korens unterschied. In Ziu wimmelte es von verbrecherischem Gelichter. Auf den Stegen von Balde und Eski hatte ich keines gesehen. In den ersten Stunden, die ich über Zius Ebenen wanderte, wurde ich mehr als einmal fast ausgeraubt.

Kleine Gruppen vernarbter Männer und Frauen kauerten hinter jeder Ecke zwischen den Gebäuden, tuschelten leise und warfen mir verschlagene Blicke zu.

Es war kaum ein Wächter der Erlauchten oder ein schickes Haus zu sehen. Stattdessen waren die Stege voller Träger und Yudaziegen. Offene, mit Kohle gefüllte Karren bewegten sich in einem stetigen Strom entlang der Karrenschienen, und die Geräusche und Gerüche von Schmieden, Gerbern, Metzgern und Händlern erfüllten die Luft. Aus einer Metzgerei roch es nach Blut, etwas weiter, bei den Händlern, nach süßem Lavendelduft, und als ich an einer Bäckerei vorbeikam, knurrte mir unwillkürlich der Magen. Männer mit riesigen Körben auf den Rücken verließen die Bäckerei und eilten die Stege und Treppen hinauf, um das Brot in die ganze Stadt zu bringen.

Ich hielt an, kaufte einen riesigen Laib Brot, der so lang und so dick wie mein Arm war, und aß ihn beim Weitergehen. Ja, ich könnte mich an Ziu gewöhnen.

Ich wollte einige Dinge besorgen. An erster Stelle stand ein Satz Wurfmesser. Aber Wurfmesser waren teuer. Ich hatte einen Satz in Vanika besessen, mir aber keinen neuen leisten können, nachdem ich ihn verloren hatte. Bis jetzt. Hubrics Gold machte es möglich.

Ich schlängelte mich durch die Menschenmassen und betrachtete die Schilder und Schaufenster der Geschäfte genau. Mein Blick blieb an einer Gestalt in einer blauen Tunika und einem Umhang hängen, die mich durch die Menschenmenge hindurch beobachtete. Offenbar fiel ich auf. Entweder das, oder jemand von den Mitternachtskünstlern suchte hier nach mir. Das war hoffentlich nicht der Fall. Wenn doch, wurde alles noch viel schwieriger.

Jemand aus der Menge rempelte ihn versehentlich an, er verlor mich kurz aus dem Blick und ich huschte in den nächsten Messerladen. In einem Regal hinter dem Tresen bemerkte ich einen Satz von acht Wurfmessern aus Stahl mit Scheiden für Hand- und Fußgelenke. Die anderen Messer im Laden waren reich mit Wappen oder Schnörkeln der Häuser Ko'Korens verziert. Diese hier waren schmucklos, aber perfekt verarbeitet.

"Kann ich die mal sehen?", fragte ich den Ladenbesitzer.

"Ein gutes Auge, mein Herr. Aber das sind nur meine Werkstattmodelle. Sie sind ausgewogen, aber nicht verziert. Ich benutze sie nur, um die Qualität meiner Klingen zu zeigen. Wir können die Griffe mit einem Wappen oder einem Muster nach deinen Wünschen verzieren. Es dauert nur zwanzig Tage. Oder, wenn du es eilig hast, kann ich dir vielleicht ein paar fertige Produkte zeigen. Vielleicht etwas mit Silbereinlagen?"

Als ob ein Messer tiefer schnitt, nur weil es einen schönen Griff hatte!

"Kann ich die Ausgewogenheit überprüfen?"

Er reichte mir eines, und ich spielte damit, um zu sehen, wie es sich auf einem einzelnen Finger hielt. Ich drehte meine Hand, ließ das Messer über meine Knöchel rollen und packte es dann wieder. Perfekt.

"Das reicht", sagte ich zügig. "Wie viel?"

"Ich verkaufe komplette Messersätze", sagte der Ladenbesitzer und betonte das Wort "komplett", aber hielt seinen Blick auf meine Hände gerichtet, in denen ich die Klinge wieder über meine Knöchel tanzen ließ und dann in einem Bogen durch die Luft zu meiner anderen Hand warf. "Ein kompletter Satz kostet fünf Goldmünzen. Ich kann dir einen Satz Messer zeigen, den ich gestern Abend fertiggestellt habe. Sie sind wunderbar ausbalanciert und die Verzierungen an den Griffen sind exquisit."

Er lächelte und zwirbelte seinen breiten Schnurrbart, aber in seinen Augen lag ein besorgter Ausdruck. Offensichtlich verstieß ich gegen einen Brauch, aber das war mir egal. Ich war kein Erlauchter, der mit hübschen Spielzeugen prahlte. Ich brauchte diese Messer für einige Geschäfte, die ich tätigen wollte. Kein Messer in den Bauch gerammt zu bekommen, war manchmal eine härtere Währung als jede Goldmünze.

Ich nahm ein zweites Messer aus seiner Scheide und jonglierte die beiden Messer überkreuz. Vorsichtig nahm ich ein drittes hinzu. Das war die Grenze meiner Fähigkeiten, aber die Balance war so gut, wie erwartet.

"Wenn du ein Künstler bist, vielleicht etwas mit Kristallen im Knauf? Etwas, das funkelt, ja?"

Zur Antwort ließ ich die Messer in einer Reihe auf den hölzernen Tresen fallen und versuchte, nicht zu stolz darüber zu wirken, dass alle drei perfekt im Holz stecken blieben.

"Mir reichen die, und der Rest des Satzes." Ich griff in meinen Geldbeutel und holte fünf Goldmünzen heraus, die ich fein säuberlich auf den Tresen legte. Ich fügte eine weitere hinzu. "Und eine zusätzliche Münze für deine Diskretion."

Es war nicht nötig, dass er jedem Dahergelaufenen, der hereinkam, von dem Jungen erzählte, der zu horrenden Preisen Messer kaufte. Der Händler verdrehte die Augen, aber nahm das Gold und lächelte breit, und half mir dann, die acht Handgelenk- und Knöchelscheiden mit den Messern darin anzulegen.

"Eine gute Wahl, hoffentlich getroffen von einem guten Mann?"

Er befürchtete wohl, dass ich jemanden ausrauben wollte. Ich hatte nichts dergleichen vor... Außer man betrachtete die widerrechtliche Aneignung eines Königreichs als Raub. Aber andernfalls stahl es Apeq.

Ich verließ den Laden mit einem Gefühl der Hoffnung. Vielleicht gab es einen Weg, diesen nächsten Schritt zu überleben. Acht Messer konnten meine Aussichten nur verbessern, oder? Ich suchte die Straßen nach dem Mann in Blau ab, aber auch er war verschwunden. Ja, es gab Gründe, hoffnungsvoll zu sein.

Die Dunkelheit brach herein und ich war auf dem Weg zurück ins Gasthaus. Ich hatte alles gefunden, wonach ich gesucht hatte. Kleidung, Waffen und Wege, sie zu tragen. Die Hoffnung erleichterte meine Last und meinen Schritt.

Ich hatte gezögert, Sachen für Zin zu kaufen, aber ich konnte sie nicht im Stich lassen. Sie war meine einzige Verbündete hier. Und meine einzige Freundin.


Kapitel 5

Ich bog um die letzte Ecke, und das Schild vom "Kalten Bierkrug“ kam in Sicht. Ich biss angesichts des eisigen Windes und des aufgewirbelten Schnees die Zähne zusammen. Die untergehende Sonne warf lange Schatten und ließ den Schnee bläulich schimmern. Eine gefährliche Zeit, um auf den Stegen unterwegs zu sein. Ich beschleunigte meinen Schritt.

Das Gebäude, das mir am nächsten stand, sah seltsam schwarz aus - als wäre es zu schwarz. Eigenartig. Ich sah genauer hin, doch es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte.

Plötzlich packte mich ein Arm an der Vorderseite meines Mantels und zerrte mich in einen schmalen Spalt. Meine Pakete fielen zu Boden.

Reflexartig zog ich eines meiner neuen Messer. Mein Puls raste, doch ich zitterte nicht.

Ein raues Lachen ertönte aus dem Schatten und eine Hand schoss hervor, um mein Handgelenk zu packen.

"Willst du mich abstechen, Junge? Und ich dachte, du wärst froh, mich zu sehen."

Ich keuchte. Silber wirbelte in den Tiefen seiner Augen, und eine massige Gestalt überragte mich. Shabren trug statt seiner violetten Gewänder die Kleidung des Eichenordens, das einfache, weiße Gewand war dem Schnee und dem Wind schutzlos ausgeliefert, nicht einmal ein Umhang schützte ihn. Offenbar stand er auf Frostbeulen. Oder er war so eitel, dass sie ihm egal waren.

"Amüsierst du dich im Armenviertel, Shabren?" Ich versuchte, meine Stimme locker und spöttisch zu halten. "Musst du nicht irgendwo ein Massaker anrichten?"

"Ich richte nichts an, Junge. Ich reite auf der Welle des Chaos."

Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er war zu stark. Die Hand, die mein Handgelenk umfasste, zog sich zusammen. Das Messer in meinem anderen Ärmel ließ sich greifen, aber ich musste warten, bis ich ihn überraschen konnte. Wenn ich ihn zum Reden bringen könnte...

"Das warst also nicht du, der diese Golems kontrolliert hat?"

"Oh, sieh nur, was für ein schlauer Bursche du bist, mit ausgefallenen Namen für magische Kreaturen."

Er stampfte auf meinen Fuß, um seinen Satz zu unterstreichen, und ich stöhnte auf und konnte mir einen Schrei kaum verkneifen. Himmel und Sterne! Das tat weh!

"Ich will diese Mädchen zurück, Junge", zischte er.

"Dann sprich mit deinem Freund Apeq A'kona", sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. "Er hat sie."

"Er hat nur eine. Die andere ist ihm entwischt. Und sie hat ein ziemliches Chaos hinterlassen. Ich kenne das Mädchen schon lange - seit Monaten. Man könnte uns als 'alte Bekannte' bezeichnen."

Ich erschauderte bei seinen Worten, aber er redete weiter. "Ich habe noch nie gesehen, dass sie einer Fliege etwas getan hat. Also fragte ich mich: Shabren, wen kennst du, der dazu neigt, die Pläne anderer Leute zu durchkreuzen? Wen kennst du, der gerne Mädchen ausspannt? Wen kennst du, der gerne Brot isst?"

"Brot?", spottete ich. Langsam holte ich das Messer von meinem anderen Ärmel aus seiner Scheide. Zentimeter für Zentimeter ließ ich es in meine Handfläche gleiten.

"Du hast einen Sack Brot gestohlen, als du mit diesem Vieh in unser Lager geflogen bist. Aber ich sehe es hier nirgends."

"Das heißt Drache, nicht Vieh", murmelte ich nachdenklich.

Brot. Er musste einen Spion in dieser Bäckerei haben. Hatte ich mich heute Morgen mit Brot vollgestopft, ohne zu merken, dass mich irgendeine miese Ratte verraten hatte? Konnte es der Mann in Blau gewesen sein? Ich hatte fröhlich eingekauft, während Shabren sich auf den Weg hierher gemacht hatte. Unvorsichtiger Narr! Jetzt war ich ihm ausgeliefert.

"Es ist so, wie ich es sage, Junge."

Schmerz schoss durch meinen Arm. Shabren legte mir eine Hand auf den Mund, um meine Schreie zu unterdrücken, und drückte mich gegen die Steinmauer des Gebäudes. Schmerzen durchströmten in Wellen meinen Körper.

"Schwierig", murmelte er. "Stärker, als man vermuten würde."

Ich kämpfte gegen den Schmerz an und ließ das Messer in meine Hand gleiten, damit ich zustechen konnte. Meine Hand drehte sich und stieß zu, aber er schlug es sanft zur Seite. Ich zitterte unter den Schmerzen und hustete wild.

Ich würde hier im Schnee durch Shabrens Hand sterben. Panik überkam mich und erstickte meine Gedanken. Ich würde sterben.

Er ließ mich so plötzlich los, dass ich gegen die Wand sackte, unfähig mich zu bewegen, unfähig zu atmen. Mir wurde schwarz vor Augen. Schwach kämpfte ich gegen die Ohnmacht an. Was auch immer er getan hatte - welche Magie er auch immer benutzt hatte – sie hatte meinen Geist vor Schmerz gelähmt. Ich zuckte noch immer und konnte nicht einmal atmen.

"Wo ist das Mädchen?", forderte Shabren. "Sie hat das Buch – ich weiß es!"

"Nicht hier", stieß ich hervor. Ich hatte fast vergessen, dass Shabren nach Hubrics Buch suchte.

"Wo dann?" Er hob seine Hand, bereit, mir erneut Höllenqualen zuzufügen.

"Versteckt."

Er lächelte. "Das ist kein Problem, du Wurm. Wir machen einen kleinen Tausch. Du weißt doch, wie das funktioniert, oder? Du gibst mir etwas und ich gebe dir etwas."

"Wenn du eine Modeberatung willst", sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und kämpfte gegen die anhaltenden Schmerzen an, die meine Muskeln und Gelenke lähmten. "Die kannst du umsonst haben. Trag keine Roben. Du siehst darin noch dicker aus, als du bist."

Er ohrfeigte mich so heftig, dass mein Kopf dröhnte. Meine Lippe war aufgeplatzt und ich spuckte Blut in den Schnee.

"Spar dir deine Worte für jemanden, den es interessiert. Ich habe deinen Freund und den Drachen."

Angst durchfuhr mich. Saboraak! Aber ich konnte ihre Stimme nicht hören...

Shabrens gefletschte Zähne glitzerten im Licht des nahen Gasthauses. "Du kannst sie zurückhaben, wenn ich die Mädchen bekomme. Morgen vor Mitternacht. Wenn du nicht auftauchst, hänge ich sie höchstpersönlich an die Höhlenwände im Haus der Jadefeuer."

Ich hatte keinen Zweifel, dass er genau das tun würde. Ich ließ mich auf die Knie sinken und versuchte, ihn nicht merken zu lassen, wie ich an meinem Stiefel herumfummelte. Meine Finger fühlten sich noch immer taub an. Ich musste mich konzentrieren. Wenn ich ein Messer aus meinem Stiefel ziehen konnte...

"Du wirst sie zur Strahlenden Erlösung bringen und dann..."

Meine Hand fuhr blitzschnell aus meinem Stiefel. Es blieb in seiner Schulter stecken und er stolperte grunzend zurück.

Keine Zeit zu warten! Ich schnappte mir gerade noch rechtzeitig ein weiteres Messer aus meinem Stiefel. Er hatte sich wieder gesammelt, Blitze knisterten in seiner Hand. Ich schleuderte das Messer. Er drehte sich in der Luft, seine Hand schoss nach vorne und um sie herum flammte Licht auf.

Das Messer blieb im selben Moment in seiner Handfläche stecken, in dem sein Blitz meine Brust versengte und verblasste. Ich umklammerte meine Brust, rang um mein Bewusstsein, meine Hand tastete nach einem weiteren Messer, aber mein Arm und meine Finger fühlten sich zu schwer an. Der Schmerz unterbrach alles, ließ meine Gedanken erstarren und erstickte meine Bewegungen.

"Du hast Zeit bis morgen", sagte jemand. Jemand, der Schmerzen verursachte.

Ich sackte in den Schnee.

Die Kälte auf meinem Gesicht fühlte sich gut an.

Am schwarzen Himmel über mir tanzten Sterne.

Die Welt drehte sich. Mein Körper war zu schwer, um sich zu bewegen. Meine Augen waren zu weit aufgerissen, um sie zu schließen. Ich atmete ein, aber nicht wieder aus. Mein Blickfeld verengte sich, der Himmel wurde kleiner, kleiner, kleiner bis nur noch ein kleiner Nadelstich davon zu sehen war.

Und dann waren da Hände, die mich aus dem Schnee hoben und mich auf den Schoß von jemandem zogen, der warm und lebendig war.

Ich schloss die Augen und lehnte mich in dieses Gefühl der Sicherheit. Vielleicht dauerte es nur ein paar flüchtige Sekunden an. Vielleicht war das alles, was ich hatte.


Kapitel 6

Ich wachte sanft und geborgen auf. Ich öffnete meine Augen und setzte mich mühsam auf. Oh, oh. Meine Messer waren weg. Nicht nur meine Messer, sondern auch meine Kleidung - bis auf meine Hose, die vom schmelzenden Schnee klatschnass war.

"Pssst", murmelte eine Stimme hinter mir, ich drehte mich um und sah, wie Zin mich besorgt musterte.

Wir waren in unserem Zimmer im "Kalten Bierkrug", und ich lag im Bett. Am Boden lagen die Pakete, die ich gestern gekauft hatte, und meine Messer. Sechs davon lagen aufgereiht da. Meine nassen Kleider hatte sie um die Feuerstelle gehängt.

Ich hatte mich noch nie so... umsorgt gefühlt. Nicht mehr, seit ich ein Kind gewesen war. Es war mir unangenehm.

Ich schluckte nervös. "Danke, Zin."

Sie nickte schüchtern, aber sie begegnete meinem Blick mit ihren goldenen Augen. Ich spürte, wie ich rot anlief.

"Es war bestimmt nicht leicht, mich hierher zu bringen."

Mein Schädel dröhnte. Vor lauter Schmerzen wollte ich mich am liebsten zurück ins Bett sinken. Saboraak? Was war los? Immer noch nichts. Wo auch immer sie festgehalten wurde, sie war nicht in der Lage, mit mir zu sprechen. Das war ganz und gar nicht gut. Und wie sollte ich mich erfolgreich als Bataar ausgeben, wenn auch er festgehalten wurde? Diese ganze Situation war völlig außer Kontrolle geraten.

"Hattest du Hilfe?", fragte ich sanft.

Sie nickte, und der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen.

"Der Gastwirt?"

Sie nickte erneut.

"Hat... noch jemand... gesehen, wie du mich hergebracht hast?"

Mit aufgerissenen Augen schüttelte sie den Kopf.

Vielleicht waren wir hier sicher. Aber Shabren hatte mich hier gefunden, und sobald jemand diese Messer aus ihm herausgezogen und ihn zusammengeflickt hatte, würde er zurückkommen. Wenigstens hatte er Zin nicht gesehen. Wenigstens hatte er sie nicht erwischt.

"Wir können nicht hierbleiben. Es ist nicht sicher. Sie werden nach mir suchen", hauchte sie.

Sie schlang ihre Arme schützend um sich.

"Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich beschützen."

Ein lächerliches Versprechen von einem Mann, der schwach wie ein Kätzchen war – den sie in sein Bett hatte zerren müssen. Trotz allem schenkte sie mir ein Lächeln – ein kleines, aber ein echtes.

"Ich werde dich auch beschützen."

Ich konnte nicht verhindern, dass mir der Schrecken ins Gesicht geschrieben stand, und ihr winziges Lächeln wurde um ein Haar breiter. Sie hatte gesprochen. Keine Prophezeiungen zitiert. Kein verrücktes Gefasel. Sie hatte ihre eigenen Gedanken ausgesprochen.

Ich wollte das nicht kaputtmachen. Ich wünschte, Zyla wäre hier. Oder sogar Bataar. Auf jeden Fall Saboraak. Jeder von ihnen hätte besser gewusst, wie man mit ihr umging als ich. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich wieder in sich selbst zurückzog, wenn ich etwas Falsches sagte. Ich war ein zu rauer Charakter – zu ungestüm – um jemand Gebrochenen zu heilen.

Ich versuchte, so freundlich wie möglich zu lächeln, und sagte: "Ich glaube, das hast du schon. Danke."

Sie errötete leicht und biss sich auf die Unterlippe. Sie wirkte nervös, aber das war doch nicht schlimm, oder? Ich hatte sie nicht wieder verstört. Zumindest hatte es nicht den Anschein.

Ich zog mich auf die Beine. Ich musste mich anziehen und wieder nach draußen gehen. Durch das Fenster schimmerte Licht. Ich war die ganze Nacht draußen gewesen. Wenn ich mich nicht beeilte, hatte ich keine Zeit mehr, nach Saboraak und Bataar zu suchen, bevor ich Bataars Platz einnehmen musste, um gegen Apeq zu bestehen.

"Ich muss hinausgehen und etwas suchen", sagte ich sanft. "Am Abend muss ich auf die oberste Ebene von Balde gehen und an Bataars Stelle treten, um gegen Apeq um das Recht zu kämpfen, hier zu herrschen."

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und zuckte zusammen. Sie zitierte wieder aus den Prophezeiungen. Ich musste etwas Falsches gesagt haben.

"Die Prophezeiungen handeln von dir."

Ich wurde hellhörig. Oh. Sie war bei vollem Bewusstsein. Zumindest noch.

"Sie handeln alle von dir", sagte sie schüchtern.

Ich lachte. "Das bezweifle ich. Bataar sagt, dass es Prophezeiungen über ihn gibt."

"Es ist jetzt fast Abend", sagte sie schlicht.

Ich hatte das Gefühl, dass mir die Luft wegblieb. Nein, nein, nein! Das konnte nicht sein! Ich eilte zum Fenster, zog den dicken Vorhang zurück und blickte durch den schmalen Schlitz auf die Welt dahinter. Sie hatte recht. Auf den Straßen herrschte das gedämpfte Treiben des späten Nachmittags. Die Sonne stand tief am Himmel – noch nicht hinter dem Horizont, aber schon lange über ihrem Zenit.

Ich hatte einen ganzen Tag verloren. Ich hatte keine Zeit mehr. Ich musste mich entscheiden, was ich tun wollte. Und zwar sofort!

Sollte ich mein Versprechen gegenüber Saboraak einhalten und an Bataars Stelle zum Richtplatz gehen oder sollte ich nach Saboraak und Bataar suchen? Womöglich steckten sie in Schwierigkeiten. Sie konnten irgendwo von einer Wand hängen, ihre Seelen wurden womöglich gerade in Gegenstände gesaugt...

Aber ich hatte keine Ahnung, wo ich nach ihnen suchen sollte. Konnte ich sie überhaupt vor Mitternacht finden? Die Leute, die es wissen könnten, wären bei der Zeremonie - Apeq mit Sicherheit, und vielleicht sogar Shabren. Ich starrte gegen die tief stehende Sonne und zählte in meinem Kopf die Stunden. Ich hatte kaum Zeit, um es vor der Dämmerung nach Balde zu schaffen, geschweige denn, um Saboraak oder Bataar in einer riesigen Stadt, die sich über drei Gipfel erstreckte, zu finden.

Ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Entweder ich trat an Bataars Stelle und hoffte, dass Shabren gelogen hatte, oder ich begab mich auf eine hoffnungslose Suche.

Ich seufzte.

"Ich fürchte, ich werde wieder deine Hilfe brauchen, Zin."


Kapitel 7

Wir fuhren auf einem Waggon, vor den eine Yudaziege gespannt war, zum Gipfel Baldes. So ersparten wir uns die Menschenmengen auf den Treppen und Stegen und gelangten ohne Umwege über die Lastenschienen nach oben. Die Sitze der Passagierwaggons waren so konstruiert, dass sie die steilen Neigungen ausglichen, trotzdem war es ein nervenaufreibender Aufstieg. Ich konnte verstehen, warum die Bewohner Ko'Torenths die Passagierwaggons so selten benutzten. Die Art und Weise, wie die Sitze zum Ausgleich schwankten, machte mich krank, und die schiere Höhe und das Gefälle machten alles noch schlimmer.

Wir trugen alles, was wir besaßen - und das war sehr wenig - in den kleinen Rucksäcken, die ich erworben hatte, unter unserer Kav'ai-Kleidung. Unsere weiten Hosen steckten in kniehohen, warmen Stiefeln und unsere Köpfe und Gesichter waren in Schleier gehüllt. In der Wüste war die Kleidung wahrscheinlich sehr hilfreich. Auf dem Berg war es damit trotz der dicken Mäntel erbärmlich kalt.

Da hatte Bataar mir ganz schön etwas aufgehalst!

Ich hatte ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken. Bataar steckte irgendwo in Schwierigkeiten, und er brauchte Hilfe. Ich sollte seinen Namen nicht verfluchen. Aber warum hatte er Apeq überhaupt herausgefordert? Warum hatte er sich auf einen Krieg um die Führung eines Volkes eingelassen, das er hasste?

Egal. Ich musste mich darauf konzentrieren, was als Nächstes kam. Wir hatten einen Krieg zu verhindern. Ich hatte den Krieg erlebt. Bilder schossen mir beim bloßen Gedanken an das Wort in den Kopf – schreiende Menschen, die das Feuer verzehrte. Leichen, die von wütenden Staubdämonen zur Seite geschleudert wurden. Ich drückte meine Augenlider fest zu und verdrängte die Gedanken. Nein, Krieg war etwas, das ich nicht noch einmal ertragen konnte.

Aber ich hasste den Gedanken, wieder auf dieser schrecklichen Plattform zu stehen, mit Zin neben mir. Ich machte mir Sorgen um sie. Ich machte mir Sorgen um mich. Ich machte mir Sorgen, zu versagen.

Zin hatte vor, Zyla in der Menge zu suchen – wir waren sicher, sie dort zu finden - und herausfinden, ob Zyla wusste, wo Bataar und Saboraak festgehalten wurden. Sie sollte in der Lage sein, sich unbemerkt zu bewegen, wenn alle Augen auf mich gerichtet waren. Zumindest war das der Plan.

Ich zitterte. Alle Augen wären auf mich gerichtet. Ich wusste nicht einmal, was ich sagen oder tun sollte. Ich musste einfach improvisieren.

Leider konnte ich mich hinter dem Schleier nicht auf mein charmantes Lächeln verlassen. Meine Messer hatte ich sorgfältig in meinen Ärmeln und Stiefeln verstaut. Es war zu schade, dass ich bereits zwei verloren hatte. Ich brauchte wahrscheinlich jedes einzelne, wenn die Dinge schlecht liefen. Sechs waren übrig. Sechs, die ich mit Bedacht einsetzen musste.

Zin legte ihre Hand zart auf meinen Arm. Ich hatte ihr eingetrichtert, dass sie zu Zyla rennen sollte, wenn die Dinge schief gingen - wenn es so aussah, als käme ich nicht lebend aus dieser Sache. Ich war mir ziemlich sicher, dass dieses knallharte Mädchen es mit ganz Ko'Torenth aufnehmen würde, um ihre Schwester in Sicherheit zu bringen.

Wir erreichten die letzte Station und ich schluckte schwer.

"Bitte aussteigen", rief der Fahrer. Er war ein seltsam schlichter Mann und hatte kaum ein Wort gesagt, seit wir losgefahren waren. "Auf der obersten Ebene sind keine Yudaziegen erlaubt, ihr müsst über die Treppe weiter."

Ich reichte ihm eine Münze - den vereinbarten Preis - und half Zin vom Wagen. Na gut, Torald. Mach dich auf was gefasst. Gleich wird es spannend.

Ich blickte mich um, um nach Gefahren Ausschau zu halten, und versuchte, mich von meiner Nervosität nicht übermannen zu lassen.

Zin flüsterte etwas vor sich hin. Wieder eine der Prophezeiungen.

Wir gingen die Treppe hinauf. Niemand war zu sehen, aber wir hörten das Stimmengewirr der Menschen auf der Ebene über uns.

"Du magst diese Prophezeiungen wirklich", sagte ich, immer noch bemüht, mich von dem abzulenken, was ich gerade tat.

Zin murmelte unbeirrt weiter.

Die Prophezeiungen schienen sie zu beruhigen. Mir bedeuteten die Worte nichts. Sie ließen sich auf jede erdenkliche Weise interpretieren und jedes Ereignis ließ sich als ihre Erfüllung deuten.

Ich lenkte meine Gedanken wieder auf die Wirklichkeit.

Ich schluckte, versuchte, meinen trockenen Mund feucht zu halten, und gab mir große Mühe, nicht an meine eigenen Vorhersagen zu denken. Das konnte unmöglich gut für mich ausgehen. Vielleicht ging es für Zin gut aus, wenn ich richtig spielte. Unwillkürlich versuchte ich, mit der Hand durch mein Haar zu fahren. Der dicke Stoff, der um meinen Kopf gewickelt war, verhinderte es, und ich runzelte die Stirn. Ich fühlte mich lächerlich in dieser Aufmachung. Ich fühlte mich wie ein Hochstapler.

Wir stiegen die Treppe hinauf und der Klang von tausend Stimmen, die in der Stille verklangen, dröhnte in meinen Ohren.

Ich war ein Hochstapler.

Ich hätte nie zustimmen dürfen. Ich betrachtete die Gesichter auf den Stegen und in den Fenstern, mir wurde schwindelig durch die dünne Luft und die Aufregung und mir wurde klar, dass ich Saboraak dieses Versprechen nie hätte geben dürfen. Wo war mein Drache? Ich fühlte mich, als fehlte mir eine Hand ohne sie. Alles, was mir von ihr geblieben war, war mein Versprechen an sie.

Und was war ein Mann ohne sein Wort? Ich war stolz auf meine Lügen. Ich war stolz auf meine Fähigkeit, Geschichten zu erzählen. Aber ich brach nie ein Versprechen. Zumindest hatte ich nie gedacht, dass ich das jemals tun würde.

Zu beiden Seiten teilte sich die Menge, die mich schweigend anstarrte. Niemand trug heute Kleidung der Kav'ai. Diese Mode war an einem Tag wie heute gefährlich.

Stattdessen trugen sie alle die Pelz- und Lederkleidung Ko'Torenths. Viele Menschen trugen die Wappen der erlauchten Häuser - Flamme, Rauch, Vogel oder – überraschend viele – Eichenlaub. Vom gemeinen Volk war nicht viel zu sehen.

Wir gingen langsam nach vorne und ich blickte in jedes Gesicht und suchte nach silbernen Strudeln in den Augen der Schaulustigen. Hier starrte mich ein Mann mit ausgeprägtem Kinn an. Dort wich eine junge Frau mit geröteten Wangen ängstlich zurück. Jeder von ihnen konnte ein Mitternachtskünstler sein.

Es dauerte lange Minuten, die Menschenmenge zu durchqueren. Wie kam man nur auf die Idee, eine Stadt auf einem Berg zu bauen? Der Gedanke an die Golems, die Shabren entfesselt hatte, schoss mir unwillkürlich in den Kopf. Hatten diese Leute ihre Lektion nicht gelernt?

Wir näherten uns dem Richtplatz – dem Ko'tor'kaen – und mit jedem Schritt fühlten sich meine Beine schwerer an. Nur Zins ruhige Anwesenheit an meiner Seite hielt mich davon ab, mich umzudrehen und davonzulaufen. Wenn sie gefasst bleiben konnte, konnte ich das auch.

Erst kurz vor dem seltsamen Gebilde - eine Plattform, die von der obersten Ebene Ko'Korens herausragte und von drei Armen gehalten wurde - sah ich Apeq.

Er lächelte mir leicht zu, als kannte er mein Geheimnis - als wusste er, dass der schwitzende Junge in Kav'ai-Kleidung nichts weiter als ein Betrüger war.

Ein eisiger Schauer lief mir den Rücken herab, als ich Zyla neben ihm sah, die erleichtert in meine Richtung lächelte. Doch ihr Lächeln galt Bataar, für den sie mich hielt. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass die beiden sich so nahegekommen waren.

Auf der anderen Seite stand Shabren, der Violette, und lächelte triumphierend. Seine Hand und seine Schulter waren verbunden. Heute trug er Apeqs Hauswappen - die Flamme. Und in seinen Augen sah ich einen silbernen Wirbel.


Kapitel 8

Beinahe hätte ich die anderen Männer und Frauen neben Apeq übersehen, aber beim Näherkommen, trat einer von ihnen vor. Es war ein dunkelhäutiger Mann mit dem Eichenlaubsymbol auf der Brust, der ihn als Erlauchten des Hauses Ye'kut erkennen ließ. Sein dichtgewebter Umhang und sein bestickter Mantel wiesen ihn als wohlhabend aus, die silberne Umhangnadel und die silbernen Armschienen rundeten diesen Eindruck ab.

Bei den anderen musste es sich um die anderen Oberhäupter der erlauchten Häuser handeln. Sie waren ebenso gut gekleidet und hielten das Kinn hoch, als hielten sie sich für zu wichtig, um sich gegen die Kälte zusammenzukauern. Sie standen in Gruppen – um Platz auf dem Steg freizuhalten oder aufgeteilt nach Häusern – wer konnte das schon sagen? Die Frauen trugen ebenso feine Kleidung wie die Männer, ihr Haar trugen sie in kunstvollen Wellen und Zöpfen.

Ein Erlauchter aus dem Hause Ye'kut trat nach vorne.

Bevor wir ganz in Hörweite gekommen waren, begann er zu der stillen Menge zu sprechen. "Wir haben uns hier im Herzen Ko'Korens versammelt."

"Hier!", antworteten die Menschen um uns herum und legten zwei Finger auf eine Schulter. Der Adel Ko'Korens gehörte zu den unheimlichsten Menschen, denen ich je begegnet war.

"Wir haben uns wie in alten Zeiten versammelt", fuhr der Erlauchte fort, wobei sein dunkles Haar wild im Wind wehte. Seine Worte waren kräftig und laut, doch das eine oder andere davon verwehte der Wind.

"Hier!", antwortete die Menge in einem tiefen, ernsten Ton.

Himmel und Sterne, war das gruselig!

Und dieser Blick, den Zyla mir zuwarf - als wäre ich der Ritter in strahlender Rüstung am fernen Horizont. Pfui! Der heißblütige Bataar, mit seinem teuflisch guten Aussehen und seiner exotischen Art. Hätte ich geahnt, dass sie ihm so verfallen würde, hätte ich sie nie... Nun, es war nicht so, dass ich sie im Stich gelassen hätte. Sie hatte diese Entscheidung selbst getroffen – dagegen war ja nichts einzuwenden!

Zu allem Überfluss schweifte ich in Gedanken ab und versuchte verzweifelt, die Erinnerung an diesen Kuss und daran, wie warm und weich er gewesen war, zu vermeiden. Ich war genauso schlimm wie Zin. Vielleicht sogar schlimmer. Ich musste mich auf diese Zeremonie konzentrieren.

Ein zweiter Erlauchter trat vor - ein Mann, der zu dick für diese Stadt wirkte. Jeder andere hier war gertenschlank, weil ständig Treppen und Leitern zu überwinden waren. Der Rauchwirbel auf seiner Brust zeichnete ihn als Erlauchten des Hauses Gamni aus. Bei seinem Anblick juckten meine Arme, die dasselbe Symbol trugen. Sein Gesicht hatte trotz seiner massigen Gestalt einen hungrigen Ausdruck.

"Wir sind hier, um Recht zu sprechen", sagte er.

"Recht!", stimmten die Leute zu und hielten ihre beiden Finger vor die Nase.

Diese Leute waren kaum zu ertragen. Unerträglicher war nur Zyla, die ihre Hände in den Rock krallte und gespannt wie eine Bogensehne darauf wartete, dass Bataar ihr Aufmerksamkeit schenkte. Darauf konnte sie lange warten.

"Wir haben uns versammelt, um den Ko'tor'kaen zu bitten, zu urteilen. Um Recht zu sprechen", sagte Gamni.

"Recht!"

Woah. Hmmm... Urteilen? Diese seltsame Konstruktion sollte ein Urteil über mich fällen? Oh nein, das gefiel mir gar nicht. Objekte waren nicht gerecht. Sie waren einfach unmenschlich. Per Definition. Torald Wine hatte schon genug Unmenschlichkeit für ein Leben ertragen müssen.

Da bist du ja!

Ich hörte die Stimme in meinem Kopf und riss die Augen auf. Es war nicht Saboraak. Es war eine Stimme, die ich schon lange nicht mehr gehört hatte.

Kyrowat?

Ich habe überall nach deinen Gedanken gesucht. Es hat geholfen, dass du deinen Namen so klar gedacht hast.

Ha! Mein innerer Monolog machte sich endlich bezahlt.

Zin und ich schritten an den Erlauchten vorbei. Wir kamen zum Stehen und ich bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sie sich an unseren Plan hielt. Sie schlüpfte in die Menge und bewegte sich unauffällig auf Zyla zu.

Ich biss meine Zähne zusammen. Zyla war eine Sache. Shabren und Apeq so nahe zu sein, war eine andere. Aber wir mussten das Risiko eingehen.

"Bist du in der Nähe, Kyrowat? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen."

Steckst du in der Klemme, Junge?

Was für eine Frage. Ich war hier, um Apeq zu konfrontieren, und er hatte viel mehr Leute auf seiner Seite als ich - ich hatte zwei, die Zwillingsmädchen, deren Macht nicht über ihren klugen Verstand hinausging.

Eine dritte Erlauchte - eine Frau aus dem Hause Tanager - trat vor. Ihre Stimme war für eine Frau ihres Alters erstaunlich klangvoll und sie übertönte die der Männer.

"Das Urteil des Ko'tor'kaen wird von allen als endgültig akzeptiert werden", verkündete sie mit rauer Stimme.

"Endgültig", stimmten die Leute an, hoben eine zweite Hand mit zwei erhobenen Fingern und verschränkten dann beide Arme vor der Brust.

"Die Herausforderer werden sich dem Urteil beugen."

Oh Mann, das hörte sich gar nicht gut an. Wo waren Kyrowat und Hubric? Waren sie in der Nähe?

Dein Geist fühlt sich nicht weit entfernt an. Ich konnte fast das Knurren in seiner Stimme hören.

"Wo seid ihr denn?"

Wir hängen hier in der Stadt herum. Der Gedanke triefte vor Ironie.

"Wünschen die Herausforderer, zu sprechen?", fragte der Erlauchte des Hauses Tanager.

Alle Augen richteten sich auf mich. Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich auch nur ein Wort sagte, flog meine Tarnung auf - zumindest gegenüber Apeq. Auch Shabren und Zyla kannten meine Stimme. Ich sah, wie Zin sich dicht an Zyla lehnte und ihr ins Ohr flüsterte, während die Menge von der Zeremonie abgelenkt war. Zyla blickte geradeaus, ihr Gesicht war ausdruckslos, und sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt wie alle anderen. Eine perfekte Erlauchte Ko'Korens.

Apeq machte über seinem Kopf eine Geste, abermals mit zwei ausgestreckten Fingern, die seltsam triumphierend aussah. Die Frau wich zurück und er trat vor, um sich an die Menge zu wenden.

Wenn Hubric und Kyrowat vor Beginn der Herausforderung hier eintrafen, konnte ich die Mädchen einsammeln und wir konnten in die Freiheit fliegen. Konnten sie rechtzeitig hier sein?

Kennst du einen Ort namens Strahlende Erlösung?

"Oh ja, viel zu gut."

Schick Saboraak zu uns, dann kommen wir zu dir.

Moment. Plötzlich wurde mir klar, dass ich auf mich allein gestellt war. Sie waren gefangen genommen worden! Sie hingen herum – buchstäblich. "Kyrowat?"

Es ist peinlich, aber wir brauchen deine Hilfe.

Saboraak konnte nicht helfen. Und ich saß hier für die Dauer der Herausforderung fest. Ich war alleine.

Nicht alleine. Ich bin hier. Irgendwie.

"Was soll ich Hubrics Ansicht nach tun?"

Keine Ahnung. Er ist bewusstlos. Er lebt noch, glaube ich.

Ich schluckte gegen den schweren Kloß in meinem Hals an. Der Einsatz wurde gerade höher. Bataar und Saboraak. Hubric und Kyrowat. Alle brauchten meine Hilfe, und zwar sofort. Und ich saß hier oben in einem Schraubstock fest.

Apeq räusperte sich. "Ihr habt meine Rede schon gehört. Ich will euch nicht mit vielen Worten langweilen, Brüder und Schwestern, sondern euch nur daran erinnern, wofür ich heute kämpfe. Unsere Stadt ist von der Magie abhängig. Ohne sie werden wir zerbröckeln und von der Erde verschwinden, bevor die nächste Generation geboren ist.

Aber unsere Magie schwindet. Die Aussichten, das wenige, was an Magie in der Welt übrig ist, zurückzugewinnen, ist gering. Diese geringe Aussicht machen unsere Nachbarn im Süden, die ihre Ressourcen horten, unmöglich. Sie verhöhnen uns mit dem, was sie noch haben und was wir verloren haben.

Ko'Torenth ist kein Land, über das man spottet. Wir werden nach Süden vordringen und uns nehmen, was rechtmäßig unser ist. Wir werden dem Dominion die Drachen wegnehmen, die einst unseren Vorfahren gehört haben - die Drachen, die sie schon viel zu lange besitzen. Wir werden unsere Nation aus dem Staub der Magie erheben. Stark. Neu. Mächtig.

Aber das geht nicht ohne Einigkeit, ohne das vereinte Ko der vier Familien. Und dieser Herausforderer trägt ein Ko. Er wagt, zu tragen, was unsere erlauchten Familien zur Ausübung unserer Macht benötigen. Ein Ko kann immer nur von einem Mann oder einer Frau gleichzeitig getragen werden. Nimmt dieser Mann einer unserer erlauchten Familien ihr Ko, nimmt er unserer Nation Stärke. Dies dürfen wir nicht zulassen.

Schlimmer. Er stellt meinen Plan und meine Autorität, euch zu führen, in Frage. Wenn er sich heute durchsetzt, ist alles verloren.

Und so bringe ich ihn mit Bedauern vor den Richtplatz. Und so wie über unsere Vorfahren vom Ko'tor'kaen Recht gesprochen wurde, so bitte ich ihn, dies auch jetzt zu tun. Wir mussten noch nie erraten, wer vom Ko'tor'kaen für würdig befunden wurde, und wir müssen uns auch jetzt keine Sorgen machen. Das Urteil wird schnell und eindeutig ergehen. Und dann können unsere Erlauchten ihren rechtmäßigen Platz einnehmen.

Möge das Herz des wahren Helden bestehen."

Die Menge stimmte ihm zu. Ihr Ruf dröhnte über die Stadt. Sie streckten ihre Hände in die Luft und salutierten mit zwei Händen und je zwei Fingern, genau wie Apeq.

"Das Herz des wahren Helden!"

"Nur der wahre Held wird bestehen", brüllte Apeq und hob die Arme über den Kopf.

"Der wahre Held!" Diesmal hallte das Gebrüll schmerzhaft in meinen Ohren wider.

Die Erlauchten traten alle auf einmal vor. Ich hoffte, sie konnten nicht sehen, wie sehr ich unter dieser Kopfbedeckung schwitzte.

"Saboraak, wenn ich hier rauskomme, schuldest du mir eine Menge!" Beim Gedanken an ihren Namen spürte ich einen Stich im Herzen. "Bitte sei in Ordnung, Saboraak!"

Wie aus einem Munde eröffneten die Erlauchten die Zeremonie. "Möge Recht gesprochen werden."


Kapitel 9

Zu beiden Seiten Apeqs traten die Erlauchten paarweise vor. Es war seltsam, so gut gekleidete Menschen zu sehen, die fast wie Soldaten marschierten, ihre Gesichter so gerade wie ihre Rücken. Apeq reckte seine Arme triumphierend über den Kopf und sie hoben ihn von den Füßen und trugen ihn nach vorne. Sie marschierten in gleichmäßigem Tempo auf den Ko'tor'kaen zu.

Eine weitere Gruppe von Erlauchten marschierte auf mich zu und ich biss die Zähne zusammen. Diese ausdruckslosen Gesichter konnten einen Stein nervös machen. Hoffentlich spürten sie die Messer nicht, die aus meinen Stiefeln ragten. Ich hatte keine in die Ärmel gesteckt. Ich war davon ausgegangen, dass sie das Ko sehen wollten.

Die Erlauchten verschränkten die Arme und hoben mich auf, ohne auch nur ein Wort zu sagen oder um Erlaubnis zu bitten. Ich fühlte mich wie ein Schwein auf dem Weg zur Schlachtbank.

Ich warf, über die Köpfe der Menge hinweg, einen Blick in Richtung Zin. Hatte sie gesehen, auf welch erniedrigende Weise ich getragen wurde?

Sie und Zyla klammerten sich aneinander, aber hin und wieder wandte sich Zyla mit einem unleserlichen Blick mir zu. Nun, jetzt wusste sie wohl, dass ich nicht Bataar war. Hoffentlich konnte sie die Enttäuschung verkraften. Ich versuchte, meine eigene Enttäuschung zu schlucken. Es gab nichts Bittereres, als von einem Mädchen geküsst zu werden, nur um herauszufinden, dass sie einen anderen bevorzugte.

Mädchen. Sie waren das Schlimmste. Schlimmer noch als magische Zeremonien und wunderliche, hirnlose Menschenmassen.

Die Männer und Frauen, die mich trugen, traten auf den Brückenarm, der zu der Plattform führte – den Richtplatz. Hätten sie den nicht woanders errichten können? Vielleicht in einem warmen Gebäude?

Ich spürte, wie mir trotz der Kälte der Schweiß die Stirn herunterlief. Aber ich musste es durchziehen. Alles andere brachte die Mädchen in Gefahr und ließ mich mein Versprechen an Saboraak brechen.

Plötzlich fragte ich mich, was mit meiner Spinne geschehen war, die der andere Ko'tor'kaen mir weggeschnappt hatte. Vielleicht gehörte sie jetzt einem der erlauchten Häuser - oder vielleicht hing sie immer noch, wie von Zauberhand, an der Spitze der Bögen.

Mein Sprung von diesem anderen Ko'tor'kaen vor wenigen Tagen schoss mir in den Kopf.

Dieses Mal blieb mir dieser Ausweg verwehrt.

Apeq kam zuerst in der Mitte an, und ich staunte nicht schlecht, als sie ihn gegen einen der sich kreuzenden Bögen drückten und seine Hand- und Fußgelenke mit Handschellen an den Bogen fesselten, sodass er in der Luft hing und über die Ko'tor'kaen-Plattform blickte.

Himmel und Sterne! Sie würden doch nicht...!

Aber es war zu spät. Die Erlauchten, die mich trugen, drückten mich bereits gegen einen anderen Arm der Plattform. Wofür hatte ich mich da nur gemeldet!

Sie fesselten mich an den Bogen und schoben meine Ärmel herunter, sodass das Ko im Mondlicht schimmerte. Nun wurde ich wie ein Narr am Arm des Bogens hängengelassen, meine Unterarme froren in der kalten Bergluft.

Auf dem Weg neben uns starrte die Menge auf mein glänzendes Ko.

Mir gegenüber waren Apeqs Arme ebenfalls entblößt, auf seiner Haut schimmerte sein Ko in der Form gewundener Flammen.

Auch er hatte es. Was auch immer das in dieser Zeit und an diesem Ort bedeutete, wir waren ebenbürtig.

Ich schluckte und blickte zu ihm hinüber, begegnete seinem Blick und biss mir angesichts seines wissenden Lächelns auf die Zunge. Er konnte es nicht wissen. Er konnte unmöglich wissen, dass ich Bataars Platz eingenommen hatte.

Etwas rauschte über mir, und ich spähte angestrengt nach oben. War das etwa ein Drache? Vielleicht war einer von Saboraaks todgeweihten Freunden geblieben, um mich zu retten. Vielleicht...

Mir stockte der Atem, als ich begriff, dass das über mir kein Drache war.

Ich blinzelte und versuchte, im Mondlicht seine Silhouette besser zu erkennen.

An den Armen der Plattform stand auf jeder Brücke eine Person mit erhobenen Armen.

"Wir übergeben diese beiden Ko-Träger der Prüfung. Möge der Ko'tor'kaen sie prüfen! Möge er sie begutachten und entscheiden, wer von diesen beiden über uns herrschen soll", sagte die Erlauchte des Hauses Tanager.

Sie stand auf der Brücke zwischen dem Ko'tor'kaen und den Stegen. Alle anderen Erlauchten hatten sich von der Plattform entfernt.

Was für eine blöde Art, einen Herrscher zu wählen - einen leblosen Gegenstand zu fragen, was er dachte. Wenn ich eine Kultur aufbauen würde, würde ich einen klügeren Weg finden.

"Sag uns", rief der Erlauchte des Hauses Ye'kut. "Wer von ihnen hat das reinste Herz?"

Nun, das war nicht ich, andererseits trat ich ja gegen Apeq an. Also könnte sich ein Unentschieden ausgehen.

"Sag uns", sagte der Erlauchte des Hauses Gamni. "Wer hat den Mut einer Felsenkatze?"

Das könnte ich sein. Ich war auf jeden Fall mutiger als Apeq, der sich hinter entführten Opfern versteckte und seine Diener die Drecksarbeit erledigen ließ.

Ich blickte in die Menge und erstarrte. War das Karema? Ich sah, wie sie sich mit strenger Miene zielstrebig durch die Menge bewegte. Sie kam näher an Zin und Zyla heran. Hatte sie sie entdeckt? Himmel und Sterne, sie durfte sie nicht sehen!

"Sag uns", sprach die erste Frau wieder. "Welcher Mann ist ehrenhaft und wird sein Versprechen halten?"

Na ja, niemand hatte mich jemals ehrenhaft genannt. Vielleicht war Bataar doch die bessere Wahl für diese Prüfung gewesen. So sehr er mich auch ärgerte, er war ein ehrenwerter Mensch.

Karema und Shabren blickten sich in der Menge an, und es kribbelte in meinem Bauch. Was hatten sie vor?

Ich musste von diesem Ding herunter und zurück zu Zin, bevor ihr etwas zustieß.

Die drei Erlauchten, die die Zeremonie durchführten, sprachen gemeinsam unter den gebannten Blicken der Menge: "Sag uns, wer von ihnen Ko'Torenth zu Ruhm und Ehre führen wird!"

Nun, das war ganz sicher nicht ich. Wenn sie doch nur weitermachen würden, damit ich ihre Prüfung bestehen und die Mädchen hier rausholen konnte.

Ich blickte sehnsüchtig in den schwarzen Himmel. Wenn ich doch nur ein besserer Mann wäre, einer, der Mädchen retten und Kriege verhindern konnte. Einer, der hier oben stehen und sicher sein konnte, dass er gewinnen würde, weil er einfach so ein toller Kerl war.

Irgendetwas am Himmel glühte rot, ein kleiner Lichtfleck in der schwarzen Unendlichkeit.
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"Fangt an", sagten die Zeremonienmeister wie aus einem Munde, und dann packten die Erlauchten auf den Brücken mit beiden Händen die Ränder der nächstgelegenen Bögen. Meine Fesseln zogen sich enger, bis sie beinahe schmerzten. Geisterhaftes Licht ließ die Plattform erstrahlen.

Ich spürte einen Anflug von Panik, meine Brust zog sich zusammen und mein Atem raste, etwas schien sich wie ein kalter Tentakel durch mein Inneres zu winden, als suchte jemand darin nach etwas. Ich zuckte bei dem Gedanken zusammen.

Waren es die Bögen? Suchten sie in mir nach den Antworten auf die Fragen, die die Erlauchten gestellt hatten?

Und dann konnte ich keinen Gedanken mehr fassen, weil mein Geist plötzlich von tausend Eindrücken überwältigt wurde.

Ich war Torald Wine und lebte in Vanika, meine Mutter war nicht gestorben, und wir lebten zusammen. Ich arbeitete für die Stadtwache und verteidigte Vanika gegen den Dämmerungspakt. Ich starb beim Versuch, eine junge Mutter und ihr Kind zu retten, die auf der Straße lebten, so wie ich es auch getan hätte, wenn nicht meine Mutter die Anstellung bei diesem Händler gefunden und uns beide gerettet hätte. Ich spürte Schmerz und dann Kälte, und dann lag ich wieder keuchend in den Fängen der Tentakel.

Was war das? Es hatte sich so real angefühlt. Nicht wie ein Traum, sondern als hätte ich tatsächlich ein ganzes Leben in einem Wimpernschlag gelebt. Ich spürte immer noch den Schmerz meines Todes, ich spürte immer noch die Panik, meine Kameraden nicht retten zu können, die um mich herum gestorben waren. War ich dieser Torald, der an einem seltsamen Gebilde hing, oder der andere Torald, der das Leben lebte, das ich mir so oft gewünscht hatte?

Ich kämpfte gegen die Verwirrung und den Schmerz an, von einem Leben in ein anderes und dann wieder zurückgerissen zu werden. Mir gegenüber waren Apeqs Augen und Mund weit aufgerissen. Vielleicht war das Leben, das er gerade durchlebte, nicht ganz so schön.

Der Tentakel packte mich fester und drückte mich in ein anderes Leben. Die Erinnerungen an Dinge, die ich nie getan hatte, an Menschen, die ich nie gekannt hatte, überwältigten mich. Ich war Torald Wine, der sagenumwobene Drachenreiter, aber ich ritt nicht auf Saboraak. Ich hatte Hubric nie getroffen, war nie von ihm rekrutiert worden. Ich war allein zur Drachenschule gegangen und hatte die Gefahren der Ausbildung überlebt. Ich hatte mir einen roten Drachen ausgesucht - eine eigensinnige, stolze Kreatur mit einem mächtigen Kiefer. Wir trotzten gemeinsam der Invasion Ko'Torenths an der Nordgrenze des Dominions. Tiefe Zuneigung durchströmte mich für meinen Drachen und meine Kameraden. Und mit ihr kam eine so tiefe Loyalität, eine so starke Verpflichtung für das Dominion, dass sie alle Gefühle, die ich in einem anderen Leben gehabt hatte, in den Schatten stellte. Hatte ich ein anderes Leben? Wie kam ich auf auf den Gedanken?

"Ruhig, Kameraden!", rief mein Hauptmann durch den auffrischenden Wind. "Wartet auf das Signal."

Vor uns schwärmten Tausende dunkler Gestalten über die Erde. Golems, wusste ich. Monströse, verzauberte Kreaturen, geboren aus den abscheulichen Ritualen Ko'Torenths. Nur wir standen zwischen ihnen und dem Dominion. Vor einer Stunde hatte ich zusehen müssen, wie diese leblosen Ungetüme blühende Felder, einen Bauernhof und Vieh niedergemäht hatten, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen.

Fliegende Golems schwärmten über den Fußsoldaten Ko'Thorents. "Magie" war die einzige Antwort, die wir auf die Frage gefunden hatten, wie sie überhaupt fliegen konnten, und sie war keineswegs befriedigend. Vielleicht fand ein Magier eine bessere. Das einzige, das wir im Moment mit Sicherheit wussten, war, dass wir sie zurückschlagen mussten.

Das Signal ertönte, und wir stürmten vorwärts. Ieerkan - mein glorreicher roter Drache - bäumte sich zuversichtlich auf. Wir hielten uns wacker, griffen die schwebenden Kreaturen an und warfen sie zu Boden. Und dann packte plötzlich ein Golem Ieerkans Flügel mit dem Maul.

Er schrie vor Schmerz und zuckte unter mir so heftig, dass ich den Halt an Sattel und Zügeln verlor und die Welt unter mir verschwamm. Wir wirbelten durch die Luft. Verzweifelt sah ich mich nach Hilfe um, doch um uns war nichts, außer den Golems zu sehen.

Überall in der Landschaft stürzten sie sich auf die gefallenen Drachen und ihre Reiter. Mein Puls raste, ich zog mein Schwert, bereit, Ieerkan bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

Ich schlug und stieß zu und schluckte meine Angst herunter. Ich durfte nicht versagen. Das Dominion zählte auf mich. Dutzende fliegender Kreaturen umschwärmten uns, bis ich nur noch schwarze Gestalten und klaffende Münder sah. Und dann war es vorbei.

Keuchend erkannte ich wieder die Bögen vor mir. Das Gefühl der Tentakel, die sich durch mich hindurchzogen, schnürte mir den Atem ab. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich hatte den Tod gespürt, die schreckliche Enttäuschung meines Versagens, hatte gefühlt, wie mein Drache schwankte und keuchte und starb. Ich war am Boden zerstört. Ich konnte kaum begreifen, dass es nicht echt gewesen war. Das war unmöglich. Wenn das nicht real gewesen war, was war dann überhaupt real?

Mir gegenüber würgte Apeq an seinem eigenen Schrecken, Mund und Augen weiterhin weit aufgerissen.

Ich drehte mich zur Seite und wollte mich übergeben, doch die nächste Vision überwältigte mich. Ich war mit Zin verheiratet. Ich liebte sie innig. Unser glückliches Zuhause roch nach gutem Essen, sauberer Kleidung und einem warmen Kaminfeuer. Unsere Kinder hatten Zins goldene Augen geerbt. Und dann kamen die Golems in der Nacht und entrissen mir Zin und unsere Kinder.

Ich schüttelte mich so sehr, dass meine Hand- und Fußgelenke in den losen Fesseln klapperten. Ich war immer noch der Torald, der zwischen diesen Bögen hing. Und der Torald, der seinen Kampf gegen die Golems verlor. Und der Torald, der bei der Verteidigung Vanikas starb. Und der Torald, der auch zwischen den Trümmern seiner Existenz nicht mehr lange zu leben hatte. Ich war jeder und keiner davon.

Die Tentakel zogen sich zusammen, und ich sah zu, wie Saboraak qualvoll starb, und folgte ihr dann in den Tod, wobei mich ein schwarzer Husten durchschüttelte.

Sie zogen sich fester zusammen und ich sah zu, wie meine Mutter lebte und starb und wieder lebte. Ich war mit Zyla verheiratet. Ich war mit Zin verheiratet. Ich hatte Kinder. Ich hatte keine Kinder. Ich kämpfte als Soldat. Ich starb als Spion. Ich verrottete als Dieb im Gefängnis.

Ich versuchte, eine Vision aus meinem Gedächtnis zu verdrängen, und die nächste, und die nächste. Jede einzelne war ein Leben, das sich real anfühlte, das ich von Anfang bis Ende lebte. Jede einzelne Vision wurde von den Tentakeln ausgelöst.

Ich hasste sie. Ich wollte sie aus meinem Körper haben. Ich musste sie loswerden!

Raus! Raus mit euch! Raus mit euch!

Und dann, wie ein Eimer Eiswasser, der mir über den Kopf geschüttet wurde, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf.

Torald?

Ich riss meine Augen auf, hustete und holte zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder richtig Luft.

Torald? Geht es dir gut?

Saboraak!

Sie war am Leben!


Kapitel 11

Ich spürte immer noch ihre Gedanken in mir widerhallen - und wie sie die Tentakel zurückdrängten.

Ich habe nur Augenblicke. Komm zu uns. Komm zum Himmelstor.

Welches?

Irgendeines. Beeil dich.

Ich spürte, wie ich sie verlor und die Tentakel sich wieder kräftiger zusammenzogen, da begann Apeq im selben Moment zu schreien. Das Ko auf seinen Armen zog sich zusammen und fiel zu Boden, wobei es eine blutende Wunde hinterließ.

Die Fesseln lösten sich und er fiel schreiend zu Boden.

Meine Fesseln lösten sich und ich schaffte es gerade noch, meinen Sturz auf den harten Steinboden abzufangen, ohne mich zu verletzen.

Ich warf einen Blick in die Menge, aber ich hatte Zyla und Zin aus den Augen verloren. Ich hoffte, es ging den Mädchen gut! Bitte macht keine Dummheiten. Dummheiten, wie sich in die Thronfolge einer fremden Nation einzumischen, Torald? Ich war der größte Dummkopf von allen. Jetzt, wo ich wusste, wer ich hätte sein können - was ich hätte sein können - fühlte ich mich noch schlechter. Ich hätte vieles erreichen können. Und fast alles davon war besser als das, was ich war.

Aber Saboraak war in Ordnung. Das war das Wichtigste. Und Hubric und Kyrowat würde es gut gehen, wenn ich nur rechtzeitig bei ihnen sein könnte. Und Zyla und Zin...

Raue Hände packten mich vorne am Mantel und zerrten mich auf die Beine. Ich hing schlaff herunter, schwindelig und zitternd wie ein neugeborenes Kätzchen. Ich war neugeboren. Neugeboren in dieser Welt. Geboren mit einem neuen Verständnis davon, was es bedeutete, am Leben zu sein.

Das Licht, das die Bogen geisterhaft erleuchtet hatte, war erloschen.

"Er ist gezeichnet", rief eine Stimme und ich erschauderte.

Natürlich war ich gezeichnet. Ich würde nie wieder derselbe sein. Das war eine Narbe fürs Leben.

Jemand versorgte Apeqs Arme und flüsterte leise mit ihm.

Ich hatte wohl gewonnen. Aber es fühlte sich nicht wie ein Sieg an. Nicht, wenn die Menge schwieg. Nicht, wenn die Anführer so heftig mit Apeq flüsterten. In allen Gesichtern lag Anspannung. Alle starrten mich an, aber nicht ein Gesicht in der Menge wirkte glücklich. Niemand jubelte oder salutierte.

Der Mann, der mich auf die Beine gezogen hatte, zog mir das Tuch vom Gesicht und warf es zur Seite. Einen Moment war ich erleichtert, dieses von Schweiß und Erbrochenem durchtränkte Ding los zu sein, aber schnell begriff ich, was das bedeutete.

Sie durften mein Gesicht nicht sehen.

Von Apeqs Richtung ertönte ein leises Lachen.

Oh, oh.

Sein Blick begegnete meinem und er grinste bösartig.

"Ich bin zutiefst betrübt…", wandte er sich an sein Volk und erhob seine Stimme so laut wie möglich. "…darüber, dass mein Gegner ein Betrüger ist."

Ein Raunen ging durch die Menge.

"Er ist nicht Bataar Bayanen, Sohn von Mynaar, Sohn von Lataar, Häuptling der Kav'ai, wie er behauptet. Unsere Vorfahren mögen ihn gezeichnet haben, aber sie haben nicht gewusst, wen sie vor sich hatten. Sie haben nicht erkannt, dass er ein Betrüger ist."

Das Gemurmel wurde lauter.

"Und da er nicht echt ist, ist es sein Mal auch nicht."

Das Gemurmel klang zustimmend. Ich war angespannt. Es war definitiv zustimmend. Alle Augen richteten sich auf Apeq.

"Ich appelliere an die Erlauchten Häuser", sagte Apeq, mit ausgebreiteten Armen, von denen Blut auf die dünne Schneedecke zu seinen Füßen tropfte. "Fällt das Urteil, das der Ko'tor'kaen angesichts dieses Betrugs nicht fällen konnte! Wollt ihr diesem Hochstapler folgen oder mir? Werdet ihr euch von seiner List zum Narren halten lassen, oder werdet ihr ihn dafür bestrafen? Ich werde euch zu Sieg und Ruhm führen. Er ins Verderben! Wählt, wem ihr folgen wollt."

Machte er Scherze?

"Das kann nicht dein Ernst sein", sagte ich laut. "Das Ko hat sich von deinen Armen gelöst, als hätten es deine Lügen abgestoßen. Was auch immer hier passiert ist, es gibt dir nicht das Recht, dieses Land zu beherrschen!"

Apeq lachte. "Ich bin Apeq A'kona aus dem Haus der Jadefeuer. Ich brauche kein Ko, um mein Haus zu führen. Und deine Fälschungen brauche ich schon gar nicht. Sag mir, Junge, wie bist du an dein Mal gekommen? Wir wissen, dass es nicht echt ist."

Wovon sprach er? Das Ko prangte immer noch auf meinen Armen. Es hatte sich überhaupt nicht verändert.

Ich blickte auf meine Arme.

"Nicht das auf deinen Armen. Das in deinem Gesicht", sagte Apeq mit verächtlicher Miene.

Ich keuchte. Mein Gesicht? Ich trug jetzt auch noch ein Mal im Gesicht? Nun, das war einfach großartig. Ich hatte genug von magischen Bögen. Gerade als ich dachte, sie könnten mich nicht mehr verletzen, fanden sie einen Weg, es zu tun!

Die Ältesten um den Ko'tor'kaen hoben die Hände. Über uns rauschte etwas am Himmel. Ich blickte auf und sah, wie zwei Silhouetten am Mond vorbeirauschten. Was war da oben?

Das waren keine Drachen.

Mit immer noch erhobenen Händen sprachen die Vertreter der Erlauchten Häuser gemeinsam.

"Der Ko'tor'kaen hat sein Urteil gefällt."

Ich sackte erleichtert zusammen. Ich sah Zin in der Menge, sie schlich sich durch die stillen Gestalten und bewegte sich auf die Arme des Ko'tor'kaen in meine Richtung zu. Halte durch, Zin! Ich war bald in Freiheit.

Die Erlauchten sahen einander an, als brauchten sie keine Worte, um sich zu beraten, und dann sprach eine von ihnen so laut, dass es alle hören konnten.

"Ver'ko, die Weise aus der Zeit, als wir noch auf dem flachen Land gelebt haben, hat uns gewarnt. Wir dürfen uns nicht täuschen lassen, wir dürfen unseren klaren Blick auf die Gerechtigkeit nicht vernebeln lassen." Sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. "Ich werde ihre Worte respektieren. Der Junge gibt vor, das Ko des Rauches zu tragen. Ich werde mich nicht blenden lassen."

"Das Haus Tanager wird sich nicht blenden lassen", rief einer der Erlauchten des Hauses Tanager. "Keine falsche Krone wird unsere Sicht vernebeln."

Oje. Das klang nicht gut für mich. Der Erlauchte Tanagers winkte, und zwei Wachen überquerten mit gezogenen Schwertern den Brückenarm, schritten zu mir, und hielten mir ihre Schwertspitzen unters Kinn. Ich hob die Hände hoch. Ich wollte ihnen keinen Vorwand liefern, mir die Kehle durchzuschneiden. Sie wirkten nervös, und eine falsche Bewegung könnte meinen Tod bedeuten. Am liebsten wäre ich davongelaufen, aber ich konnte nirgendwo hin. Hinter mir, am Rand der Plattform, gähnte der Abgrund.

"Auch das Haus Ye'kut lässt sich nicht täuschen. Er ist unser rechtmäßiger Anführer."

Das klang vielversprechender. Die Schwertspitzen senkten sich leicht, doch blieben immer noch bedrohlich nahe.

Die Erlauchte, die ihre Urahnin zitiert hatte, lächelte. "Ja. Doch um unser Vertrauen zu gewinnen, muss er den ersten Schritt tun."

Die Wachen grinsten. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie traten vor, und ich machte einen wackeligen Schritt zurück, wobei meine Ferse den Rand der Plattform berührte.

"Wenn du leben willst, musst du beweisen, dass du von den Ahnen auserwählt bist, Hochstapler! Tritt von dieser Plattform und wenn du überlebst, verschonen wir dich."

Die Gestalt huschte wieder am Mond vorbei, diesmal etwas langsamer. Ich sah zu ihr auf und schluckte. Wenn es doch nur ein Drache wäre. Wenn er doch nur da oben wartete, um mich aufzufangen, wenn ich fiel - aber der einzige Drache, der das täte, war Saboraak, und die saß irgendwo fest.

"Aber vorher brauchen wir dein Versprechen, Apeq A'kona", sagte die Erlauchte. "Hat dein Haus die Kraft, uns zu verteidigen? Wirst du in der Lage sein, dieses Land kraftvoll zu führen?"

Wenigstens zwang mich niemand, von der Plattform zu springen. Wenigstens noch nicht.

"Ich wollte eigentlich warten, um euch zu zeigen, was ich erreicht habe", dröhnte Apeqs Stimme. "Aber jetzt scheint der perfekte Zeitpunkt zu sein, um unsere neuen Verbündeten herbeizurufen."

Er gab ein Zeichen und Shabren und Karema drängten sich durch die Wachen am Ende der Brücken.

Karema schob Zyla vor sich her, und ihrem angespannten Blick nach zu urteilen, ließ sie das nicht freiwillig über sich ergehen. Ich versuchte, nach Zin zu sehen, aber die Wachen richteten ihre Schwertspitzen näher an meinen entblößten Hals. Dieses Mal wagte ich nicht zu schlucken. Ich wagte fast nicht zu atmen.

Erst als Karema mit Zyla von der Brücke trat und sich neben Apeq stellte, wurde mir klar, warum Shabren so breit grinste. Er hielt Zin mit der einen Hand am Nacken und mit der anderen das kleine Buch der Prophezeiungen.


Kapitel 12

"Diese Magier", sagte Apeq stolz, "haben uns drei Dinge von Wert gebracht. Und dank ihrer Hilfe haben wir jetzt die Mittel, die wir brauchen, um unsere Feinde im Süden zu überrennen und ihre Drachen endlich für uns zu beanspruchen. Mit den Drachen als Treibstoff für die magischen Geräte, die ich baue, wird unserer Nation niemand etwas entgegenzusetzen haben."

"Eine starke Behauptung", sagte der Erlauchte des Hauses Ye'kut, "aber es bleibt eine Behauptung. Warum sollten wir dich dem Jungen vorziehen, der von unseren Vorfahren und dem Richtplatz gezeichnet wurde? Was sind die beiden anderen Dinge?"

"Ich bedanke mich für den Einspruch, Erlauchter des Hauses Ye'kut", sagte Apeq mit einem schmierigen Lächeln. "Ich bedanke mich, weil ihm leicht zu begegnen ist. Die Magier bringen ein besonderes Geschenk."

Apeq winkte Shabren zu sich, der in seine Tasche griff und eine Handvoll grauen Sand auf den Boden warf.

"Wir haben genug Dreck", sagte Ye'kut trocken.

"Er kommt von den Kav'ai. Sie haben ihn uns vorenthalten. Aber diese Magier haben eine Höhle gefunden, in der sie ihn gelagert haben, nahe unserer Südgrenze."

In Shabrens Lager hatte ich grauen Sand in Fässern gesehen. Den hatte ich ganz vergessen. Sie waren in dem Zelt gewesen, das Bataar zur Ablenkung angezündet hatte.

Apeq wandte sich an eine Wache in seiner Nähe, die eine Laterne hielt. "Darf ich?"

Die Wache reichte ihm die Laterne, und Apeq griff in seine Tasche, holte einen langen Span heraus, zündete ihn in der Laterne an und warf ihn dann auf die Linie aus grauer Erde. Das Feuer flammte entlang der Linie auf.

"Drachenfeuer!", keuchte jemand.

Ich blickte vom Feuer auf und sah, wie Zyla sich in Karemas Griff drehte und in meine Richtung blickte. Sie begegnete meinem Blick und sah dann zielstrebig hinter mich. Wenn sie dachte, ich würde springen, ohne dass ein Drache mich auffing, dann war sie auf dem Holzweg. Ich spürte einen Windhauch hinter mir, als wäre eine dieser Gestalten dicht an mir vorbeigezogen. Vielleicht hatte sie nicht bemerkt, dass es kein Drache war.

Ye'kut verschränkte die Arme. "Ich kann das Potenzial erkennen. Was ist mit der dritten Sache?"

Apeq deutete mit ausladender Geste auf Zyla und Zin. "Ich habe die Töchter von Arvid, dem Kunsthandwerker in meinem Gewahrsam."

Die plötzliche Überraschung in den Gesichtern von einem Dutzend Erlauchter verwunderte mich. Sie kannten die Eltern von Zyla und Zin?

"Er und seine Familie starben bei einem Unfall", sagte einer der Erlauchten. "Seine Geheimnisse liegen mit ihm begraben - wo auch immer dieses Grab sein mag."

Apeq lachte. "Seine Töchter kennen sie noch. Und sie werden mir helfen, aus diesem grauen Sand Waffen herzustellen, wie ihr sie noch nie gesehen habt. Waffen, die nicht auf Magie angewiesen sind. Waffen, die es mit dem Feuer der Drachen aufnehmen können."

Die Menge war totenstill.

"Diese Dinge kannst du tun, ohne den Anspruch zu erheben, über uns zu herrschen", sagte der Erlauchte des Hauses Ye'kut ruhig. "Auch wir können all das tun, ohne auf dich angewiesen zu sein."

"Aber nicht das." Apeq schnippte mit dem Finger und etwas brüllte hinter mir. Ich drehte mich und sah eine der dunklen Gestalten direkt auf mich zukommen.

Schweiß brach mir am ganzen Körper aus. Ich hatte diese Kreatur schon einmal gesehen - aber nicht in dieser Welt! - in der Welt, die mir der Richtplatz gezeigt hatte. Es waren diese Kreaturen, denen ich im Kampf mit meinem treuen roten Drachen gegenübergestanden hatte. Es waren diese Kreaturen, die uns mit ihren massiven Kiefern abgeschlachtet hatten.

Die Kreatur hatte mehr Kopf als Körper und keine richtigen Beine. Sein riesiges Maul und der in das Metall der Kreatur eingelassene Sattel, der in ihren Hals eingelassen war, erinnerten mich an die Wolfsgolems. Sie war erschaffen worden, geritten zu werden und zu töten und nicht viel mehr. Die roten Augen leuchteten in der Dunkelheit der Nacht.

Ich erschauderte bei der Erinnerung an Hunderte solcher Kreaturen, die meine Freunde, meinen Drachen und mich angegriffen hatten. Die Vorstellung, auf Saboraaks Rücken gegen eine dieser Kreaturen zu kämpfen, war nervenaufreibend. Wer würde es wagen, auf so etwas zu reiten? Es schien schlimmer als der Ritt auf dem Wolfsgolem zu sein. Es schien keine Möglichkeit zu geben, sie zum Landen zu bringen und keine Garantie, sicher absteigen zu können, bevor sie einen in Stücke riss.

Die Kreatur wich im letzten Moment aus und streifte mit ihrem glatten Metallbauch fast die Bögen. Sie bestand aus übereinander gelagerten Metallplatten, die ihr eine schlangenähnliche Figur verliehen. Begleitet von Schreien aus der Menge flog sie über uns hinweg und erhob sich wieder in die Luft. Sogar die Wachen an meiner Seite leckten sich die Lippen, die Spitzen ihrer Schwerter zitterten.

"Ich habe dir Golems versprochen, Ye'kut", erklärte Apeq und ließ seine Stimme für alle hörbar erklingen. "Und du dachtest an unbeholfene Ungetüme aus Lehm. Ich präsentiere euch meine Drachengolems. Jetzt sind es nur eine Handvoll, aber in wenigen Tagen werde ich ein Dutzend mehr haben. In wenigen Wochen kann ich eine ganze Armee von ihnen haben."

Wenn die Seele eines Drachenreiters benutzt wurde, um einen dieser Feuerstäbe zu schaffen, was für eine Seele brauchten sie dann für einen solchen Golem? Die Antwort fiel mir wie Schuppen von den Augen und ich erschauderte, aber es war keine Angst, die ich tief in meinem Bauch spürte.

Es war Wut.

Denn es gab nur eine Art von Seele, aus der sich etwas herstellen ließe, das es mit einem Drachen aufnehmen konnte. Es gab nur eine Art von Seele, auf die er hier Zugriff gehabt hatte - die er vorhatte, Kyrowat und meiner Saboraak und all den Drachen, die sie befreit hatte, zu stehlen.

"Soll ich euch führen?", rief Apeq.

Die Golems zogen so nah an mir vorbei, dass ich fast spürte, wie sie meine Waden streiften. Ich war gefangen, zwischen diesen eisernen Riesenschlangen und zwei Schwertklingen.

Ich ballte meine Hände. Ich hatte Apeqs Plan begriffen. Ich hatte die Reaktion der Menge gesehen, und ich wusste eines ganz sicher: Ich steckte in Schwierigkeiten.

Schlimmer noch, alle meine Freunde steckten ebenfalls in Schwierigkeiten, und sie alle brauchten mich, um sie zu retten. Es war an der Zeit, nicht länger herumzustehen und mich auf mein Glück zu verlassen. Es war an der Zeit, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.

Ich biss die Zähne zusammen und wartete auf den richtigen Moment.

Die Drachengolems zogen weiter ihre Kreise, wobei ich sie nicht aus den Augen ließ. Die Erlauchten antworteten auf Apeqs Frage. Sie machten wieder eines ihrer lächerlichen Handzeichen. Verbrachten sie ihre freien Nachmittage damit, die zu erfinden?

"Führe uns!", riefen sie gemeinsam.

Als wäre ein Damm gebrochen, begannen die Menschen zu jubeln - erst nur ein oder zwei Rufe, dann steigerten sie sich zu einem wahren Sturm des Triumphs.

"Das Haus der Jadefeuer!"

"Apeq A'kona!"

"Sieg für Ko'Torenth!"

"Ruhm dem Haus der Jadefeuer!"

Manche Menschen würden so ziemlich alles bejubeln. Sogar ihren eigenen Untergang.

Mal sehen, ob sie auch bejubelten, was als nächstes kam.

Die Golems beendeten wieder eine ihrer Schleifen und als sie wieder in unsere Nähe kamen, spannte ich mich an. Ich holte tief Luft, wirbelte herum, duckte mich, und versuchte, den Schwertspitzen der aufgeschreckten Wachen auszuweichen.

Die Golems waren gerade an uns vorbeigezogen - diesmal etwas unterhalb der Plattform – und ich warf mich in die Luft und sprang auf den Rücken des nächstbesten, wobei ich mit den Händen nach dem Sattelhorn griff.


Kapitel 13

Ich wagte erst wieder zu atmen, als meine Hände das Sattelhorn fest umklammerten und meine Füße fest in den Steigbügeln saßen.

Ich war wahnsinnig. Ganz offensichtlich.

Das dunkle Metall des Golems wand sich unter mir. Es fühlte sich seltsam an - ganz und gar nicht wie das gleichmäßige Schlagen von Drachenflügeln. Nein, es fühlte sich an, wie die schnellen Stöße eines Fisches, der sich durch das Wasser bewegte. Aber irgendetwas stimmte nicht. Es war, als könnte ich spüren, dass das Ding unter mir aus Magie und Tod bestand und nicht aus Fleisch und Leben. Eine Gänsehaut lief mir den Rücken hinab.

Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich hatte es wider Erwarten geschafft, auf dem Ding zu landen, jetzt brauchte ich einen Plan, der darüber hinaus ging. Unter mir brüllte die Menge. Ich dachte, Apeq heraushören zu können.

Ha! Wenigstens hatte ich ihn überrascht. Wenn ich jetzt schon sterben musste, hatte ihm wenigstens ein Straßenjunge seinen großen Moment verdorben. Ich ergriff den Sattelknauf und sah auf die Plattform unter mir. Mitten im ganzen Tumult stand - von ihren Entführern ignoriert – Zin still da und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Ich konnte nicht einfach wegfliegen und sie verlassen. Nicht einmal, wenn ich wüsste, wie. Sie würden sie wieder einsperren. Sie hatten gesagt, die Mädchen seien wertvoll für ihr Wissen - das war wahrscheinlich der Grund, warum Apeq Zyla schöne Augen gemacht hatte -, aber Vern Redgers hatte mir bereits gesagt, dass Zin für sie entbehrlich war. Ihr Geist war zu verletzt und Apeq sah keinen Wert in ihr.

Aber ich.

Und ich würde sie nicht hier lassen. Nicht, wenn sie darauf vertraute, dass ich sie retten kam. Meine Absichten waren nicht romantisch, nichts dergleichen. Ich glaubte nicht, dass ein Mensch überhaupt ein gutes Herz haben konnte, wenn er ihr gegenüber nicht sanft war. Ich musste diesen Golem zum Umdrehen bringen, damit wir in ihre Nähe kamen und sie aufgreifen konnten.

Wie konnte ich ihn lenken? Es gab keine Zügel, und dieses Geschöpf hatte eindeutig seinen eigenen Willen, aber vor dem Sattelknauf ragten zwei handlange Hebel aus dem Rückgrat des Golems. Vielleicht kontrollierten sie ihn.

Ich biss die Zähne zusammen und griff nach ihnen. Das könnte sehr böse enden.

Ich packte einen und schob ihn sanft vorwärts. Wir tauchten scharf ab, und ich versuchte zu korrigieren, da ruckte der Golem nach hinten und ich fiel zurück in den Sattel und konnte mich gerade noch halten. Das war knapp. Ich lehnte mich wieder zurück und versuchte es mit dem anderen Hebel. Eine kleine Bewegung von mir und wir schwenkten nach rechts, eine weitere und wir schwenkten nach links. Wenn ich mit diesen Hebeln lenken wollte, musste ich lernen, sie sachter zu bewegen.

Wir schwangen uns wieder über die Plattform und ich versuchte, die Hebel zu betätigen, um den Golem besser auszurichten.
Da war Zin in der Menge. Sie streckte die Hand nach mir aus und ich beugte mich vor. Ich konnte es schaffen! Ich zählte die Sekunden und wartete auf meine Chance. Wir flogen über die Plattform, eine Handbreit über der Menge, ich streckte eine Hand aus und umklammerte mit der anderen das Sattelhorn. Ich stieß noch tiefer herab, und Wachen und Erlauchte warfen sich zu Boden oder wichen zur Seite aus.

Zin blieb stehen und streckte ihre Hand aus. Sie lächelte sanft.

Ich griff im Flug nach ihrer Hand, aber gerade als wir uns berühren wollten, wurde sie zurückgerissen, ihre Fingerspitzen streiften meine und drückten mir ein Stück Stoff in die Hand. Ich blickte schockiert an ihr vorbei. Zyla zerrte sie an der Taille nach hinten und murmelte mit entschlossener Miene: "Verschwinde!"

In ihren Augen erkannte ich einen silbernen Wirbel.

Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich sah zu, wie sie ihre Schwester weiter zurückzog. Was hatte sie vor? Sie konnte ihre Schwester unmöglich allein beschützen. Vielleicht versuchte sie es auch gar nicht. Vielleicht hatte sie die Seiten gewechselt. Vielleicht war sie von Anfang an nie auf meiner Seite gewesen. Sie blickte an mir vorbei und nickte entschlossen mit dem Kopf, doch ich konnte nicht sagen, ob sie jemand anderem zunickte oder mich anwies, hinter mich zu blicken.

Ich drehte mich im Sattel gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Shabren sich auf den Rücken des anderen fliegenden Golems warf, und dann rauschten wir wieder nach oben, und ich keuchte und versuchte, Luft zu holen. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Schlag in den Bauch versetzt.

Sie hatte mich verraten. Uns alle.

Ich ignorierte Shabren und versuchte, den Drachengolem für einen weiteren Versuch in die richtige Richtung zu lenken. Er widersetzte sich meiner Führung - oder vielleicht war ich einfach nur ungeschickt im Lenken dieser gewaltigen Kreatur. Wir stürzten hinunter, zogen im letzten Moment hoch, schossen zu schnell nach rechts - und dann waren wir wieder im Anflug auf die Plattform.

Ich suchte sie ab und hielt Ausschau nach Zin. Auf der Plattform und den dahinter liegenden Stegen herrschte Chaos. Die Menschen rannten schreiend in alle Richtungen. Und irgendwo mitten in dem Tumult waren Zin und Zyla verschwunden.

Mir sank das Herz.

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, als plötzlich der Golem unter mir bebte und wir nach vorne gestoßen wurden. Ich hielt mich mit beiden Händen am Sattelknauf fest, das Herz schlug mir bis zum Hals und wir wurden ein zweites Mal getroffen.

Ich sah über meine Schulter.

Shabren ritt mit entschlossenem Blick auf dem anderen Golem.

Nun, ich hatte damit recht behalten, dass ich dieses Ding reiten konnte. Vielleicht konnte ich auch damit kämpfen. Shabren konnte es auf jeden Fall.
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Was mich während des wilden Ritts am meisten beunruhigte, war der Gedanke, dass Shabren dem Golem, auf dem ich ritt, jeden Moment die Magie entziehen konnte und ich auf dem Rücken einer leeren Metallhülle in den Tod stürzte.

Aber was meine Aufmerksamkeit noch mehr fesselte, waren die Feuerbälle.

Der erste schlug über dem klaffenden Maul meines Golems mit magentafarbenen Flammen ein. Er flog weiter, unbeeindruckt von dem Feuer. Ich zerrte erschrocken an den Hebeln.

Wir kippten zur Seite, und ich spürte, wie der Schwanz des Golems gegen etwas Hartes schlug und ich im Sattel durchgeschüttelt wurde. Ich drehte mich um, und sah, dass wir das oberste Stockwerk eines Gebäudes plattgemacht hatten. Unter Schnee und Dachziegeln, die vom Himmel regneten, flogen wir weiter.

Unser Flug wurde turbulenter und ich bemühte mich, den Golem zu lenken.

Ich steckte den Stofffetzen, den Zin mir gereicht hatte, in meinen Ärmel und kämpfte mit den Hebeln um die Kontrolle. Wir stürzten vorwärts, der Bauch des Golems glitt durch die fliehende Menge und sein Maul öffnete sich, um nach einem hängenden Banner zu schnappen.

Das Herz schlug mir bis zum Hals und meine Lunge brannte, sodass ich die Kälte nicht spürte. Wir prallten vom Steg ab und rammten zwei Yudaziegen und ihren Karren. Der Karren flog aus den Schienen und stürzte auf die darunter liegende Ebene, wobei die Kohle wie schwarzer Schneefall aus ihm rieselte.

Der Golem bockte unter mir, und ich riss kräftig an den Hebeln, was uns nach oben trieb. Beinahe stießen wir gegen den Bauch von Shabrens Golem. Ich duckte mich unter ihm, und der Schwanz meines Golems streifte ihn.

Shabren fluchte heftig und schrie in unsere Richtung: "Das ist nicht dein magischer Helfer, und es ist nicht dein Land! Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, und genieße ein paar friedliche Monate, bevor wir einmarschieren!"

Ja, na klar! Ich würde einfach aufgeben, verschwinden, und sie mit Zin, Hubric und Kyrowat machen lassen, was sie wollten.

Ich fragte mich, ob Kyrowat mich noch hören konnte. Ich fragte mich, ob er mir irgendwelche Hinweise geben könnte, wo er sich befand.

Es ist ein verfallenes Haus. An einer Seite hängen Planen, die ein riesiges Loch in der Wand verdecken sollen.

Ein grüner Feuerball schoss nur knapp vorbei, setzte aber meinen Umhang in Flammen. Ich schlug das Feuer aus und musste zusehen, wie der Feuerball eine Bäckerei traf. Die Bäckerei ging in orangefarbenen Flammen auf wie eine Fackel.

Leider standen in Ko'Koren viele alte und verfallene Gebäude - und gerade wurden es jede Minute mehr. Wo sollte ich unter so vielen das finden, in dem sich Hubric und Kyrowat befanden?

Ich zog an den Stäben und riss den Golem herum, um dem nächsten Feuerball auszuweichen. Wahnsinn! Das hatte funktioniert! Ich sollte mir dieses Manöver merken.

Ich hatte die Mädchen verloren. Sie konnten überall in dieser chaotischen Menge sein.

Auf der obersten Ebene hatten sich die Erlauchten und ihre Wachen nach dem anfänglichen Chaos neu formiert, aber ich war mir nicht einmal sicher, auf welcher Ebene Shabren und ich uns jetzt befanden. Wir schlängelten uns auf und ab, nach links und rechts. Ich hatte Glück, dass ich noch nicht abgestürzt war. Ich hoffte, dieses Glück ging mir nicht aus!

Ich zog an einem Hebel, und wir flogen nach oben, gerade noch rechtzeitig, um Shabrens grünem Feuerball auszuweichen.

Ich wurde immer besser darin, den Golem zu lenken, aber machte mir dennoch Sorgen. Ich hatte noch nichts entdeckt, was die Geschwindigkeit regelte. Nirgends fand sich ein Knopf mit der Aufschrift: "Hier drücken, um den Golem anzuhalten." Nicht einmal ein mysteriöses Symbol oder eine schimmernde Kerbe. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich den Rest meines Lebens auf dem Rücken dieses Golems verbringen würde, und das noch schlimmere Gefühl, dass dieser Rest meines Lebens nur ein paar Minuten dauern könnte.

Ich schluckte meine Sorgen hinunter und beugte mich tief über den Hals des Golems. Wir wichen Shabrens Feuerbällen aus. Er dominierte den Kampf, ich konnte nur reagieren. Auf diese Weise konnte ich nicht gewinnen. Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen.

Ich flog geradewegs auf ihn zu, an den Feuerbällen vorbei. Ich verfügte über keine Feuerbälle. Ich verfügte über keine Magie.

Worüber ich verfügte, war ein großer, verrückter Golem, der auf zweifelhafte Weise flog. Und der konnte mir als Waffe dienen. Ich würde ihn direkt auf Shabren zufliegen lassen und ihn rammen.

Wir stürzten auf Shabren zu, jede Sekunde verringerte den Abstand zwischen uns. Shabrens Blick war grimmig und er versuchte auszuweichen, aber ich hielt weiter auf ihn zu. Wir waren so kurz davor, zusammenzustoßen. So kurz davor.

Plötzlich ließ er einen Feuerball los, der auf das Maul meines Golems prallte und ihn mit Feuer überzog.

Für ein lebendes Wesen wäre das tödlich gewesen. Der magischen Kreatur aus Metall war es egal. Komm schon, Golem!

Wir stürzten vorwärts, aber plötzlich stimmte etwas mit dem Golem unter mir nicht. Er zitterte und fiel, fiel an der unteren Ebene vorbei und an der darunter. Irgendetwas wimmerte. Es hörte sich sehr nach mir an.

Von hinten wurden wir erneut getroffen und wir überschlugen uns auf der anderen Seite des Berges, ich kämpfte verzweifelt darum, die Kontrolle zurückzuerlangen.

Wir verloren an Höhe. Ich sah, dass wir das Haus der Jadefeuer passierten. Unsere verrückte Reise hatte uns zum Gipfel Eskis geführt. Ich …-
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Sie hatten schon einmal einen Drachen in der Strahlenden Erlösung eingesperrt und wenn es keinen anderen Zugang gab, war es wohl ausgesprochen schwierig ein so großes Lebewesen in die Höhlen unter dem Haus der Jadefeuer zu schaffen.

Wenn ich dieses Ungetüm jetzt nur noch lenken könnte. Ich zerrte an den Hebeln und versuchte die Kontrolle über den fallenden Golem zurückzuerlangen. Ihn zu fliegen war nicht vergleichbar mit einem lebenden, atmenden Drachen mit eigenem Willen. Dieses Ding wurde durch Magie erschaffen und... Moment!

Es war auch aus einer Drachenseele gemacht - wenn meine Annahme richtig war. Das bedeutete, dass irgendwo da drin ein winziges, flackerndes Stück eines echten Drachens war.

Ich zerrte an den Hebeln hin und her und verdrängte meine Gedanken, so gut ich konnte. Wenn du mich da drinnen hören kannst, Drache, kannst du mir helfen? Ein kleines bisschen?

Unser Fall verlangsamte sich, und der Golem fing an, sich zu stabilisieren, indem er sich ruckartig und grob bewegte. Ich schluckte schwer, krallte meine gefrorenen Finger um die Metallhebel und biss mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte, und endlich hatten wir uns gefangen.

Einen Moment später spürte ich den ersten Regentropfen. Er war eiskalt, aber noch nicht gefroren, traf mich in den Nacken und lief meine Wirbelsäule hinunter. Ich zitterte, ich fror plötzlich am ganzen Körper. Um uns herum fielen weitere Regentropfen, die gefroren, sobald sie den Golem oder die Stege oder irgendetwas anderes Unbelebtes trafen. Als hätte ich nicht genug Mühe, mich auf der glatten Metalloberfläche zu halten.

Langsam wirbelten wir nach oben, wobei mein Steißbein bei jeder Erschütterung schmerzhaft gegen den metallenen Rücken des Golems schlug, der sich mühsam nach oben kämpfte.

Komm schon, Drachenseele! Ich weiß, dass du da drin bist. Irgendwo da drin schlägt das Herz eines großen, lebhaften Drachens!

Es war wahrscheinlich nur meine Einbildung, dass er besser zu fliegen schien, wenn ich diese Dinge dachte. Wahrscheinlich - aber vielleicht auch nicht. Ich blieb besser dabei, nur für den Fall.

Wir waren fast wieder gleichauf mit der Strahlenden Erlösung.

Nur ein wenig höher, Drachenseele! Noch ein bisschen höher!

Der glatte, gefrierende Regen überzog jeden Zentimeter des Golems und meine Hände kämpften mit den Hebeln. Die Angst schoss wie ein heißer Dolch durch mich hindurch. Meine Situation wurde von Minute zu Minute prekärer.

Ich wagte nicht, die Hände von den Hebeln zu nehmen, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. Ich wagte nicht, mir den Regen aus den Augen zu wischen. Ich hielt mich mit jedem Quäntchen Geschick und Kraft, das ich noch hatte, fest.

Hinter mir ertönte ein Lachen.

Shabren.

"Ich kann die Magie aus diesem Golem heraussaugen, weißt du. Ich könnte dich in den Tod stürzen lassen."

Ich hatte genug von seinen Spielchen.

"Mach es doch einfach!"

Wir befanden uns jetzt auf gleicher Höhe mit der Strahlenden Erlösung. Die Wand mit dem von einer Plane verdeckten Loch kam in Sicht. Wie konnten wir hineingelangen? Dieser Golem war zu groß, um durch den unteren Eingang zu passen. Er war nicht biegsam oder verformbar.

"Oh, das werde ich", sagte Shabren. "Eine Frage hat uns schon länger geplagt. Können diese Golems von unerfahrenen, schlecht ausgebildeten Soldaten geflogen werden? Ja, es scheint, sie können es. Damit ist diese Frage beantwortet. Wir brauchen dich also nicht mehr."

Ich wusste nicht, wie ich den Golem dazu bringen konnte, schneller zu machen. Ich dachte so intensiv, wie ich nur konnte.

VORWÄRTS!

Er machte einen gewaltigen Satz vorwärts, und dann war es plötzlich so, als wäre der Golem nur noch totes Metall, dem alles Leben herausgesaugt worden war, sodass mich nur noch der Schwung durch die Luft trug. Ich stieß durch die dicke Plane, die um mich herum zusammenfiel und den Schwung herausnahm, rutschte mit einem metallischen Quietschen über den Boden und prallte gegen eine Wand.

Ah. Da bist du ja. Ein dramatischer Auftritt, wie immer.

Kyrowats Stimme hallte in meinem Kopf wider.

Mir wurde schwarz vor Augen.
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Ich lag lange Zeit da und versuchte, die Welt um mich herum zu begreifen. Mir war kalt. Ich hatte Schmerzen. Sterne tanzten vor meinen Augen.

Wir haben keine Zeit für so etwas. Kyrowats Stimme knurrte in meinem Kopf. Steh auf.

Ich blinzelte die Sterne aus meinem Sichtfeld weg und holte tief Luft. Autsch! Etwas in meiner Schulter schmerzte, wenn ich zu tief einatmete. Mein linker Arm versetzte mir jedes Mal, wenn ich ihn bewegte, einen schmerzhaften Stich.

Ich stemmte mich auf die Beine, knöpfte mit einer Hand einen der mittleren Knöpfe meines Mantels auf und steckte dann den linken Arm durch, um ihn zu entlasten.

Ich war klatschnass und benebelt und fror bis auf die Knochen.

Es wird noch schlimmer werden, wenn du dich nicht bewegst.

Ich hustete, zuckte vor Schmerz zurück und zwang meine verschwommenen Augen, mir einen Überblick zu verschaffen.

Ich befand mich in demselben Lagerhaus im Untergeschoss der Strahlenden Erlösung, in dem ich vor wenigen Tagen mit Saboraak gewesen war. Der Teil der Wand, den sie bei unserem letzten Besuch durchgebrochen hatte, fehlte. Das Loch war mit Segeltuch und Seilen abgedeckt worden, aber lagen sie verheddert um meinen toten Golem. Kalte Luft und Regen strömten durch die offene Wand herein.

Das Himmelstor stand an derselben Stelle wie zuvor, doch der Torrahmen war an einer Seite zerkratzt, als hätte sich etwas Riesiges und Metallenes mit hoher Geschwindigkeit hindurchgedrängt - ein Golem.

Meine Beine zitterten unter mir, aber sie schienen mein Gewicht zu tragen. In meinem Kopf drehte sich aber immer noch alles. Ich griff nach oben und zog meine Hand zurück, als sie auf etwas Klebriges stieß. Blut.

Dafür war keine Zeit.

Ich stolperte vorwärts, schwenkte meinen Kopf hin und her und versuchte zu erkennen, wo Kyrowat sein könnte. Da waren Füße, die unter dem Golem hervorlugten. Und auch eine Hand. Eine zerquetschte Gestalt. Wahrscheinlich hätte ich noch mehr Leichen finden können, wenn ich bereit gewesen wäre, nachzusehen, aber darauf konnte ich verzichten.

Ich lehnte mich zur Seite und erbrach das Brot von gestern.

Diese Menschen - ich hatte sie getötet. Ich hatte den Golem in dieses Gebäude getrieben. Einer von ihnen könnte sogar Hubric gewesen sein.

Hubric lebt. Und das wird er vielleicht auch weiterhin tun, wenn du dich zusammenreißt und hierherkommst.

Das Lagerhaus war schlecht beleuchtet, nur eine einzige flackernde Kohlenpfanne spendete Licht.

Wir befinden uns in der unbeschädigten Hälfte des Raums.

Ich erinnerte mich, dass ein Gitter den Raum durchtrennte.

Ich stolperte darauf zu, aber die Tür stand weit offen. Die Regale waren alle entfernt worden, zusammen mit den Gegenständen, die für die Strahlende Erlösung gelagert wurden. Am Boden lag ein riesiges dunkles Ding – konnte das Kyrowat sein?

Ich hoffe, du hast eine Kopfverletzung. Sonst fühle ich mich beleidigt.

Nein, es war ein Golem. Aber er war unbelebt, seine Augen waren trüb.

Hinter mir krachte etwas. Ich ignorierte das Geräusch und stolperte weiter. Eine Sache nach der anderen.

Sie mussten vorgehabt haben, dieses Ding mit Kyrowats Seele zu beleben.

Ganz genau.

Etwas Nasses spritzte auf den Steinboden vor meinen Füßen.

Ich sah auf und konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken.

Das ist nur Speichel. Es ist schwer, nicht zu sabbern, wenn man mit dem Kopf nach unten hängt.

Kyrowat baumelte von der Decke, sein Kopf war nur Zentimeter von meinem entfernt. Wie hatte ich ihn vorher nicht sehen können?

Dein Kopf hat tatsächlich was abbekommen.

Ich blickte unruhig in die Dunkelheit über mir. Kyrowat war an Flügeln und Füßen gefesselt. Hing da nicht noch etwas?

Hubric.

Ich stolperte rückwärts und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und spürte Blut. Ich brauchte einen Verband für meine Kopfwunde. Ich griff in meinen Ärmel nach dem Stück Stoff, das Zin mir gegeben hatte. Trotz des schwachen Lichts konnte ich die Schrift darauf erkennen.

Geh und warne sie. Geh ohne mich. Zin

Ich konnte nicht ohne sie gehen.

Kannst du deine Post später sortieren? Vielleicht nachdem du mich befreit hast?, fragte Kyrowat bissig.

Ich schluckte und sah auf. Mit zwei heilen Armen wäre es schwer genug gewesen, aber angesichts der Schmerzen in meiner Schulter – vermutlich hatte ich mir das Schlüsselbein verletzt – war an Klettern nicht zu denken.

Schneide einfach die Fesseln durch, die meinen Kopf unten halten. Ich kann die anderen Seile abfackeln.

Fesseln?

Ich versuchte durch die Dunkelheit etwas zu erkennen.

Eine ist an der Käfigwand festgebunden.

Ich tastete mich an der Wand entlang. Mein Fuß traf auf das Seil. Es war dick - halb so dick wie mein Handgelenk. Ich zog eines meiner Messer und begann, daran zu sägen. Ich durchtrennte Schicht für Schicht und langsam begann das Seil sich zu lösen. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bevor es riss.

Da sind noch zwei. Eines ist an der Felswand an einem Metallanker befestigt, der etwa auf Hüfthöhe liegt.

Ich stolperte zum nächsten Seil und sägte daran herum.

Na endlich!

Kyrowat riss sich los und spie Feuer. Die verbrannten Überreste des Seils fielen mit einem dumpfen Schlag zu Boden.

Ich bin frei.

Ich taumelte aus dem Käfig und versuchte, nicht über das Durcheinander zu stolpern, das ich im anderen Raum angerichtet hatte. Ich drehte mich um, um zu sehen, wie Kyrowat wieder Feuer spie und dann eine geschickte Rolle auf den Boden machte, bevor er sich aufrichtete und das Seil, das an den Füßen des herabbaumelnden Reiters befestigt war, gekonnt durchbiss und ihn vorsichtig auf den Boden herabließ.

Es war tatsächlich Hubric.

Ich stolperte durch die Tür zurück und kniete mich über den alten Mann, um seine Fesseln zu lösen. Er atmete, aber seine Augen waren geschlossen und eines davon war lila und geschwollen.

"Torald?"

Ich drehte mich um, um nachzusehen, wer meinen Namen genannt hatte.
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Ich drehte mich, bewegte mich zu schnell für meinen dröhnenden Kopf, stolperte und fiel auf ein Knie.

"Zin?"

Jemand schob sie weiter in den Raum, ihre Stimme klang höher als sonst.

"Torald?"

Karema hielt sie am Hals, und Zyla folgte ihr in den Raum mit einem Mann, den ich nicht kannte. Beide trugen die Feuerstäbe, die aus den Seelen von Drachenreitern hergestellt wurden.

Ich erschauderte. "Wie...?"

Es war nicht möglich, so schnell hierher zu kommen.

"Glaubst du, du kennst alle Geheimnisse dieser Stadt, Junge? Du bist ein Ärgernis, aber keines, mit dem wir nicht fertig werden. Wir haben das seit Jahren geplant."

"Durch unterirdische Höhlen, Bergwerksschächte und Karren auf Schienen", flötete Zin, in einem Tonfall, als zitierte sie aus den Prophezeiungen.

"Genug geredet", sagte Karema. "Ihr habt heute Abend genug Schaden angerichtet. Damit ist jetzt Schluss."

Es ertönte ein heulendes Geräusch und dann das Kreischen von Metall, als Shabren in das klaffende Loch an der Seite des Lagerhauses flog. Leichtfüßig stieg er ab.

"Wo ist der Meister?", fragte er Karema.

Sie kniff die Augen zusammen. Interessant. Sie misstraute ihm, Verbündeter oder nicht. Ich musste einen Weg finden, das auszunutzen. Ich musste einen Weg finden, um uns alle hier rauszuholen.

Denk schnell. Ich kann hier nicht Feuer speien, ohne euch Menschen zu töten. Das würde ich lieber vermeiden.

Ja, vermeide das bitte, Kyrowat. Ich verdrehte fast die Augen. Aus diesem Grund hatten Drachen Reiter - wenn es nach ihnen ginge, würden sie sich aus jedem Problem herausbrennen.

Deshalb sind wir überlegen.

Shabren ging behutsam an meinem zerstörten Golem und den toten Männern und Frauen, die unter ihm verstreut lagen, vorbei.

"Unser Meister", sagte Karema mit zusammengebissenen Zähnen, "befiehlt uns, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Du hättest die Golems nicht loslassen dürfen. Jetzt ist einer vernichtet, und die erlauchten Familien sind misstrauisch."

Shabren zuckte mit den Schultern. "Sie schienen mir glücklich zu sein, als sie ihn zu ihrem Herrscher gekrönt haben."

"Und sechs meiner Leute in diesem Keller sind tot."

"Bedauerlich."

Ich spürte, wie etwas an mir zerrte. Zweifellos das Himmelstor. Mein Kopf tat weh, und es war schwer, das Gleichgewicht zu halten, weil sich in meinem Kopf immer noch alles drehte. Ich hatte eine Idee, die zum Greifen nahe war. Irgendetwas an dem Himmelstor...

Wolltest du nicht durchgehen, um Saboraak zu helfen?

Woher wusste er das?

Ich habe euren Worten gelauscht.

Unhöflich.

Ja. Also?

"Steh auf, Junge", sagte Karema müde. "Wenn du gehorchst, werden wir das Mädchen nicht auf der Stelle töten."

Das Mädchen? Meinte sie nicht die Mädchen?

Bist du blind?

Ich konzentrierte mich, zwang meine Augen, sich zu fokussieren, und verschluckte mich überrascht. Wie es schien, war Zyla keine Gefangene.

Sie stand mit verschränkten Armen neben Karema, aber keine Waffe war auf sie gerichtet. Sie war frei. Sie blickte ihre Schwester kaum an.

Ich versuchte zu schlucken, aber es fühlte sich an, als steckte etwas in meiner Kehle.

Sie hatte uns beide verraten. Nicht nur mich, sondern auch Zin. Ich hatte es nicht geglaubt, aber es ließ sich nicht leugnen. Wie aufs Stichwort tauchte in ihren Augen ein silberner Wirbel auf.

Shabren begann schallend zu lachen. "Also, Junge. Letzte Möglichkeit, sie am Leben zu erhalten."

Ich stand wackelig auf, stolperte leicht und schüttelte meinen Kopf, um ihn klar zu bekommen.

"Ich wollte aus dir und dem alten Mann interessante Gegenstände machen, aber ich fürchte, ich muss es mir noch einmal überlegen", sagte Shabren. "Die ganze Stadt sieht jetzt zu. Sie haben gesehen, wie du vom Sitz des Gerichts zur Strahlenden Erlösung geflogen bist. Sie werden alle sehen wollen, was hier als Nächstes passiert, und Apeq A'kona befindet sich in einer prekären Lage."

Karema schniefte bei seinen Worten, aber er ignorierte sie und fuhr fort.

"Und das bedeutet, dass man uns nicht bei etwas sehen darf, das Fragen aufwerfen könnte. Was sehr schade ist. Ich muss noch die Seele des violetten Drachens einfangen."

"Also", sagte Shabren, "muss ich den Drachen und euch zwei Reiter loswerden. Euch war doch klar, dass ihr die Stadt nicht lebend verlassen könnt. Aber ich habe keinen Grund, dem Mädchen etwas anzutun. Sie kann ihren Lebensabend hier glücklich verbringen... mit ihrer Schwester."

"Nein!", platzte ich heraus. Zyla schreckte zurück, als hätte ich sie geohrfeigt. Gut so! Diese Verräterin! Ihr Kuss... sie hatte mich nur benutzt. Ein Kuss war ein Versprechen, und sie hatte dieses Versprechen gebrochen. Ich knirschte mit den Zähnen.

"Torald", sagte sie und machte einen Schritt nach vorne, aber ich wich zurück, stolperte, und fing mich wieder vor dem Himmelstor. Ich musste vorsichtig sein. Ein falscher Schritt und ich stolperte hindurch.

"Dummkopf", zischte Karema zu Shabren. "Du kannst sie hier nicht töten. Es ist unmöglich, einen toten Drachen hier unbemerkt rauszuschaffen."

Wenn sie weiter so reden, werde ich sie abfackeln.

Er konnte tun, was er wollte, wenn er damit nur wartete, bis ich die Mädchen befreit hatte - oder zumindest Zin.

Shabrens Antwort war so herablassend, dass ich ihn fast selbst abfackeln wollte.

"Es gibt einen Grund, warum unser Meister mich schickt, um mit diesen Dingen umzugehen und nicht dich, Karema. Ich weiß, wie man sie richtig handhabt."

"Ja, Karema", murmelte ich spöttisch. Wenn ich sie noch ein bisschen mehr unter Druck setzte, würde sie vielleicht die Beherrschung verlieren, ihn angreifen und Zin vergessen.

"Und welchen Plan hast du, Shabren?", fauchte sie.

Ich lächelte. Das war gut. Sie wurde langsam wütend. Sie gingen aufeinander los.

Ich machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne und versuchte, kümmerlich und verletzt zu wirken. Es fiel mir gar nicht so schwer. Jede Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz in meiner Brust.

"Es würde zu lange dauern, das zu erklären. Tu einfach, was ich sage, ja?" Shabrens Stimme war angespannt, als raubte Karema ihm den letzten Nerv.

"Außerdem", fügte ich hinzu, "würdest du es sowieso nicht verstehen."

Sie warf mir einen tödlichen Blick zu. Sie ahnte, dass ich sie absichtlich provozierte. Aber es funktionierte trotzdem.

"Junge", sagte Shabren schroff. "Bring den alten Mann her."

"Ich fürchte, ich habe mir einen Flügel gebrochen", sagte ich lässig. "Du wirst einen anderen Todgeweihten herumkommandieren müssen."

Shabren hob seine Hand und ein roter Feuerstrahl schoss aus seinem Armband und landete auf dem Steinboden vor meinen Füßen.

"Muss ich mich wiederholen?", fragte er.

Ich schluckte und humpelte zu Hubric hinüber.

Kannst du ihn bewegen, ohne ihn zu verletzen?

Ha! Ich konnte ihn nicht einmal bewegen, ohne mich zu verletzen!

Dann darfst du ihn nicht bewegen.

Wenn ich das nicht tue, dann wird Zin sterben.

Hubric ist wichtiger.

Hubric würde wütend werden. Ich glaubte, er fühlte sich für diese Mädchen verantwortlich.

Behutsam beugte sich Kyrowat vor, öffnete sein Maul weit und nahm Hubric vorsichtig zwischen die Zähne, die länger und schärfer als Messer waren. Ich erschauderte. Drachen hatten wirklich keine Ahnung, wie schrecklich das für Menschen war.

Er spürt es nicht. Er ist ohnmächtig.

"Gutes Argument. Gut, Kyrowat. Mal sehen, was wir tun können. Vielleicht können wir uns Zin schnappen, auf deinen Rücken hüpfen und uns hier raus schwingen."

Unwahrscheinlich. Vielleicht kannst du uns durch dieses Tor führen.

Ich wusste nicht einmal, wohin es führte. Wir konnten vom Regen in die Traufe geraten.

Was soll denn noch schlimmer sein, als das hier?

Das stimmte.

Wir humpelten zurück zu unserem Platz vor dem Himmelstor.

"Du hast den Drachen gezähmt", sagte Shabren. Er schien erfreut. "Ausgezeichnet. Jetzt pass auf, Karema. Vielleicht kannst du etwas über das Lösen von Meinungsverschiedenheiten lernen. Du auch, Zyla. Wenn du eine Mitternachtskünstlerin werden willst, brauchst du einen besseren Lehrer als Karema."

Gut, wir waren in Position, nicht weit von Zin entfernt. Karema war so abgelenkt, wie sie nur sein konnte. Jetzt oder nie. Ich spannte mich an, bereit, vorzuspringen und Karema Zin zu entreißen, sobald ich konnte.

"Wir haben dieses Tor schon getestet. Von einer Seite können wir problemlos Waren nach Ko'Koren transportieren", sagte Shabren. Karema verdrehte die Augen. Sie wusste das besser als er. "Aber die andere Seite ist tödlich. Keiner, den wir dort hindurchgeschickt haben, ist je wieder herausgekommen." Shabren lächelte. "Vielleicht wirst du eine Ausnahme sein."

Karema war angespannt. "Wenn du sie auf diese Weise tötest, Shabren, dann haben wir keinen Beweis für den Meister. Er wird sehen wollen, dass sie tot ist."

"Überlass das mir", sagte Shabren mit zusammengekniffenen Augen. "Leg deine Hand auf das Rauchsymbol, Junge."

"Oder was?" Ich sah Zin an. War es an der Zeit, zu springen?

Sie nickte leicht mit dem Kopf und sah auf das Rauchsymbol. Sie wollte, dass ich es berührte? Aber warum? Vielleicht hatte ich das falsch verstanden.

Doch dann sprach sie plötzlich in einem leisen, fast schon singenden Tonfall.

Eine Passage aus den Prophezeiungen. Das genügte mir.

Ich hob meine gute Hand und legte sie an das Rauchsymbol. Das Tor erwachte zum Leben und blendete uns mit dem hellen Weiß, in dem es erstrahlte.

Vor mir ertönte ein Schrei. Nicht Zin! Hoffentlich war das nicht Zin! Ich konnte nichts sehen und stolperte.

Ihre Stimme wurde immer lauter. Sie schrie fast.

Ich machte einen weiteren Schritt nach vorne und blinzelte. Karema wurde von einem Schlag getroffen und verlor Zin aus ihren Händen, die nach vorne fiel. Ich sprintete zwei Schritte zu ihr und fing sie mit meinem guten Arm knapp über dem Steinboden auf. Sie sang immer noch wie besessen vor sich hin.

Ein grüner Feuerball flog über meinen Kopf hinweg.

"Halt!", brüllte Shabren.

und ihr Singsang wurde leiser. Ich zog sie zurück zum Tor.

Na los!, brüllte Kyrowat in meinem Kopf. Wir sind hier nicht sicher. Dieser Stab, den Karema hat, könnte uns alle im nächsten Augenblick töten, und ich habe nicht vor, meine Seele in einen Gegenstand fesseln zu lassen.

Ich drehte mich um und schob Zin zum Himmelstor. Ihr Gesang ging im Chaos unter, aber er riss nicht ab.

Kyrowat stürzte mit Hubric zwischen den Zähnen kopfüber hindurch. Er bewegte sich so schnell, dass er innerhalb eines Augenblicks verschwunden war.

"Halt!" Shabren schrie erneut, und ich riskierte einen Blick hinter mich, um Zyla zu sehen, die Karemas Stab mit hasserfülltem Gesichtsausdruck packte. Der Stab stieß Flammen aus und Karema brach lautlos zusammen, ihr Gesicht erstarrte in einem stummen Schrei.

Ein magentafarbener Feuerball schoss aus Shabrens Hand durch die Luft und flog so nah an Zylas Kopf vorbei, dass ihr Haar in Rauch aufging.

Ich schob Zin vor mir her. Nur noch einen Schritt. Na los! Sie sah ängstlich hinter mich und deutete auf ihre Schwester.

Ich blickte rechtzeitig über meine Schulter zurück, um zu sehen, wie Shabren Zyla einen Stab aus der Hand schlug. Ihr Blick traf meinen, er war voller Verzweiflung und Angst. Ich spürte, wie mein Herz hart wurde. Sie hatte uns verraten. Was auch immer jetzt geschah, sie hatte es sich selbst zuzuschreiben.

Aber sie hatte im letzten Moment für uns gekämpft, nicht wahr? Zu ihren Füßen lagen Karema und der andere Mitternachtskünstler tot oder sterbend.

Vergiss sie, Torald. Sie ist eine Verräterin. Sie wird dich wieder verraten, sagte ich mir.

"Geh schon mal durch. Ich bin gleich hinter dir", sagte ich zu Zin und schob sie sanft durch das Tor. Gleich würden wir Saboraak hinter diesem Tor treffen. In einem Augenblick würde all dies hinter uns liegen.

Aber wenn Saboraak hier wäre, würde sie Mitgefühl verlangen. Sie wäre nicht damit einverstanden, Zyla ihrem Schicksal zu überlassen. Ich knirschte mit den Zähnen, fluchte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte nach vorne, um zu sehen, wie Zyla von einem Blitz aus Shabrens Armband von den Füßen gerissen wurde.

Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, zog ich eines meiner Messer aus der Scheide und warf es blitzschnell nach Shabren. Es blieb in seinem Oberarm stecken. Er krümmte sich und schrie vor Schmerz auf. Jetzt hatte ich nur noch fünf. Ich ergriff die Gelegenheit.

Ich rannte zu Zyla und zog sie mit einer Hand wieder auf die Beine. Sie war fast so leicht wie ihre Schwester. Trotzdem durchzuckte mich Schmerz bei dieser geringen Anstrengung. Irgendetwas stimmte wirklich nicht mit meinem Arm und meiner Schulter.

"Los!", schrie ich, schob sie vor mir her und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen.

Wir waren nur noch wenige Schritte vom Tor entfernt. Ich verdrängte den brennenden Schmerz in meinem Arm und meiner Brust und zwang jede Faser meines Körpers, die letzten Schritte zu tun.

Zyla verschwand durch das Tor.

Noch einen Schritt, Torald!

Torald? Beeil dich! Bitte, beeil dich!

Ich konnte Saboraaks Stimme wieder in meinem Kopf hören! Gleich war alles wieder gut!

Etwas Heißes und Kraftvolles traf mich in den Rücken, riss mich von den Füßen und schleuderte mich durch den Torbogen.

Ich brannte.

Ich war eine lodernde Flamme.

Mir wurde schwarz vor Augen.
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Ich glühte. Buchstäblich. Alles tat weh.

"Versuch, ihm das Armband anzulegen", sagte eine leise Stimme. Es hörte sich an, als hätte derjenige mehr als einmal geduldig das Gleiche gesagt.

"Vielleicht sollten wir es Hubric geben. Er sieht schlimmer aus." Das war eindeutig Zyla. Selbst wenn sie unentschlossen war, klang sie selbstbewusst. Sie hatte einen Willen, der durch Granit schneiden konnte.

"Torald kann das Himmelstor öffnen", sagte die andere Stimme höflich. Das war Zin. Mir war nie aufgefallen, wie ähnlich ihre Stimme der ihrer Schwester klang, wenn auch etwas höher. "Wenn es ihm besser geht, kann er es vielleicht wieder öffnen und uns hier rausholen."

"Oder vielleicht wird es ihn töten! Du weißt nicht, woraus sie diese Objekte herstellen, Zin!" In Zylas Stimme lag ein leises Knurren, bis sie am Ende weich wurde. "Du kannst dir nicht vorstellen, wie..."

"Als wüsste ich das nicht." Zins Stimme klang abwesend, aber sie hatte etwas Scharfes an sich. Selbst mit fest geschlossenen Augen konnte ich erkennen, dass sie die Erinnerung an die Nacht scheute, in der wir beide beinahe zu magischen Artefakten verarbeitet worden wären.

Jemand schob mir ein Armband über das Handgelenk, und der brennende Schmerz verschwand, aufgefressen von der Magie des heilenden Armbands. Ein zweites Paar Hände riss es wieder ab, aber diese wenigen Sekunden hatten ausgereicht, um die magische Verletzung zu heilen, die Shabren mir zugefügt hatte.

Sie brauchten mich. Mein Kopf fühlte sich so schwer an und der Schmerz pochte hinter meinen Augen, aber ich zwang mich, sie zu öffnen.

Über mir erkannte ich ein seltsames Muster, wie ein gewebter Wandteppich aus grünen und braunen Fäden. Grünes und goldenes Licht drang zwischen den Fäden durch. Ich blinzelte und sah deutlicher. Beinahe keuchte ich laut auf.

Ich lag unter einem riesigen Baum. Einem Baum, der so groß war, dass mein Blickfeld vollständig von übereinander verkreuztem Astwerk und Blättern eingenommen wurde. Und das war nur der Teil, den ich sehen konnte. Wer wusste schon, wie weit sich dieser Baum darüber hinaus erstreckte?

Er konnte bis zu den Sternen reichen.

Entlang der Äste leuchteten in einem nicht erkennbaren Muster kleine Lichter, wie tausend kleine Sonnen. Ihre Farben variierten. Manche waren violett, manche weiß, manche gelb, manche blau. Vielleicht fanden sich weiter oben noch mehr Farben. Ich war neugierig, herauszufinden, was diese Lichter waren. Vielleicht sollte ich auf den Baum klettern und mir eines von ihnen schnappen. Die Äste waren dick genug. Manche waren dicker als ein Mann. Der Stamm war so dick wie ein Haus.

Ich war noch nicht ganz zu mir gekommen. Aber es war schwer, klar zu denken, wenn die Welt so voller Schmerz war. Nichts war schöner, als da zu sitzen und einen Baum anzustarren. Ich ließ meine Gedanken an den Ästen entlang gleiten, zeichnete ihre Linien nach und dachte an nichts anderes.

"Vielleicht kann er wenigstens mit Saboraak sprechen", forderte Zin. "Wenn er kräftig genug ist, um sich zu bewegen."

"Wir sollten ihn zu ihr bringen. Vielleicht muss er in ihrer Nähe sein." Zylas Gesicht erschien plötzlich in meinem Blickfeld. "Er scheint aufgewacht zu sein."

"Wir sollten ihn nicht bewegen", sagte Zin entschlossen.

Zyla runzelte die Stirn. Sie war reizend, wenn sie die Stirn runzelte. Ich hatte eine vage Erinnerung daran, mit ihr verheiratet gewesen zu sein. Ich erinnerte mich an drei kleine Kinder mit schelmischem Grinsen, die mit ihren pummeligen Händen ihren Rock packten und an ihrem Haar zerrten. Doch halt. Nein. Das war nur eine Vision gewesen, mit der der Ko'tor'kaen mich gefoltert hatte. Oder geprüft. Oder beides. Die Erinnerung daran gefiel mir aber trotzdem. Ich erinnerte mich an ihr hartes Äußeres, das bei den richtigen Worten von mir geschmolzen war, und an die festen Lippen, die sich erweichen hatten lassen, um mich zu küssen. Aber Moment... es gab einen Grund, ihr nicht zu trauen.

"Verräterin", keuchte ich.

Zyla verzog wütend das Gesicht. "Ich bin keine Verräterin, du Straßenlümmel. Was denkst du, was Spione tun? Eine Uniform tragen? Sagen: 'Ich bin hier, um eure Geheimnisse zu erfahren und euren Untergang herbeizuführen. Also raus damit!' Nein. Wir gehen verdeckt vor. Wir erlangen das Vertrauen unseres Gegners. Wir beschaffen Informationen. Wir spi-o-nieren!"

Ich hustete. Das Sprechen tat weh. "Silberne Augen."

Das war mein Beweis. Mein Beweis, dass sie mehr als nur eine Spionin war. Sie hatte mitgemacht. Nur in den Augen der Leute, die anderen die Seele aussaugten, tauchten diese silbernen Wirbel auf, und wenn es zu viel wurde, brach es aus ihnen heraus.

Sie schüttelte den Kopf. "Was hat das mit irgendetwas zu tun? Um Informationen zu bekommen, musste ich verdeckt arbeiten. Ich musste in ihrer Nähe sein, wenn sie... Was…!?"

Ich hatte mich aufgesetzt und sie an der Kehle gepackt. Ich zog sie auf den Boden, auf meine Höhe. Meine Schulter und meine Brust schrien vor Schmerz. Ich hatte mir sicher das Schlüsselbein gebrochen. Auch mein Rücken tat weh von der Verbrennung, und in meinem Kopf pochte immer noch der dumpfe Schmerz einer Gehirnerschütterung. Ich verdrängte die Schmerzen und zog Zyla an mich heran. Keine Zeit für Schmerzen. Es war Zeit für Antworten.

Zyla packte mein Handgelenk mit beiden Händen. Ich würgte sie nicht. Ich wollte nur sicherstellen, dass ich ihre Aufmerksamkeit hatte.

"Deine Augen sind silber." Ich hustete heftig, aber ich ließ sie nicht los. Es fiel mir schwer, zu atmen.

Ihr Gesichtsausdruck war mutig und trotzig. "Sie sind golden. Das waren sie schon immer. Obwohl ich verstehen kann, warum dich das verwirrt."

"Mit silbernen Wirbeln darin." Ich hustete wieder. Ich hatte nicht die Kraft, zu diskutieren. "Du warst dabei, als sie jemanden getötet haben. Als sie ihn an den Fersen aufgehängt und seine Seele aus ihm herausgesaugt haben."

Ich schnappte nach Luft, mir fiel das Sprechen immer noch schwer, und Zyla wurde blass, ihr Blick ausdruckslos.

"Es ist nicht leicht, eine Spionin zu sein."

Ich ließ sie los, sackte zusammen und keuchte vor Schmerz. Zin eilte an meine Seite, ihre sanften Hände hoben meinen verletzten linken Arm an und legten ihn behutsam in meinen Schoß. Sie legte mir etwas über das Handgelenk.

"Du wusstest es." Wut kochte in mir hoch. Während ich Zin gerettet hatte, hatte Zyla bei der Ermordung Unschuldiger geholfen.

"Ich habe Dinge in Erfahrung gebracht, Torald. Dinge, die unser Land retten werden." Ihre Unterlippe zitterte. Auch ihre Hände zitterten. "Ich hätte es nicht aufhalten können. Da waren Dutzende von ihnen und ich war alleine. Was hätte ich denn tun sollen?"

Ich kniff die Augen zusammen, beugte mich vor und knurrte: "Was ich getan habe!"

"Was hast du denn getan?" Ihre Worte waren spöttisch, aber ihre Miene blieb traurig. Sie wollte sich nicht mit mir streiten. "Ein großes, nutzloses, dramatisches Spektakel abziehen? Nicht nur einmal, sondern zweimal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit einer ganzen Nation stehen? Du hast keine Ahnung von dem, was sie tun. Du bist der schlechteste Spion, von dem ich je gehört habe!"

"Ich weiß, dass sie Golems aus Seelen herstellen. Eine Armee von ihnen, um das Dominion anzugreifen!"

Sie stand auf, sodass sie auf mich herabsehen konnte und ihre heisere Stimme wurde mit jedem Wort bitterer. Sie zitterte vor Emotionen.

"Oh, schön für dich, Torald. Du weißt, dass sie eine Armee aufstellen? Unglaublich! Kennst du ihre Zahlen? Hast du eine Liste ihrer Verbündeten in Ko'Torenth und im Dominion? Weißt du, wie sie die Armee transportieren wollen? Wann sie angreifen wollen? Welche Waffen sie haben und wie sie sie herstellen?"

"Ich weiß genug!", sagte ich bissig. "Ich weiß, wem ich vertrauen kann. Du hast deine Schwester unseren Feinden überlassen."

Sie zuckte zurück, als hätte ich sie geohrfeigt.

"Du hast in Kauf genommen, dass sie aus ihr irgendein Spielzeug machen. Und selbst als ich dir eine zweite Chance gegeben habe, hast du sie wieder in Gefahr gebracht!"

Zyla war totenstill geworden. "Du weißt nichts. Nichts."

"Warum hast du sie in die Strahlende Erlösung gebracht, Zyla? Warum hast du sie erneut in Gefahr gebracht, indem du mich mit Karema und diesem anderen Mann aufgesucht hast? Erklär das! Erklär mir, warum du es für in Ordnung gehalten hast, ihr Leben erneut zu riskieren, nachdem ich sie gerettet habe! Erklär, warum du damals nicht mit den wertvollen Informationen, die du gesammelt hattest, und dem Leben deiner Schwester geflohen bist! Du hattest jeden Grund zu gehen und keinen, zu bleiben!"

Sie zitterte jetzt, ihr Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte heraus, aber sie brauchte auch nichts zu sagen. Ich kannte die Wahrheit. Ich wusste, dass sie egoistisch war. Dass sie sich nur um sich selbst kümmerte - und vielleicht um Bataar. Ich erinnerte mich noch an die Blicke, die sie mir zugeworfen hatte, als sie dachte, ich sei er. Sie war selbstsüchtig und schrecklich und der schlimmste aller Menschen.

Es war mir peinlich, daran zu denken, dass es mir gefallen hatte, sie zu küssen. Es war mir peinlich, dass mein Herz bei ihrem Anblick raste. Ich wollte ihren Geschmack für immer aus meinem Mund ausspucken. Aber er blieb. Selbst jetzt konnte ich ihn wieder schmecken.

Sie beruhigte sich, aber ihr Gesicht war rot angelaufen und sie zitterte am ganzen Körper. Sie beugte sie sich zu mir hinunter, traf meinen Blick und sagte mit einer Stimme, die vor Gewalt nur so strotzte: "Du, du warst der Grund. Ich war dort, um dich zu retten, du Idiot!"

Sie wartete nicht darauf, dass ich mich bewegte oder sprach. Ich konnte sowieso nichts von beidem tun.

Sie war meinetwegen gekommen?

Zyla, die große Spionin, sagte, sie hatte mich retten wollen? Konnte ich das glauben?

Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon, wobei sie mich zitternd und unter Schmerzen auf dem Boden zurückließ. Ich sah Zin an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und Tränen liefen ihr über das Gesicht.

Ich hatte versucht, sanft zu sein. Ich wusste, es war leicht, Zin zu brechen. Ich hatte nicht vor, sie erneut in Gefahr zu bringen. Ich hatte vor, sie zu beschützen und sie für immer in Sicherheit zu halten.

"Nicht weinen. Bitte nicht. Es wird alles gut. Ich kümmere mich um dich."

Ich musste etwas Falsches gesagt haben, denn meine Worte brachten sie nur noch mehr zum Weinen.
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Der Schmerz ließ ein wenig nach. Stöhnend stemmte ich mich auf die Beine und umklammerte das Handgelenk meiner linken Hand mit der rechten, um es zu stabilisieren.

Zin eilte zu mir und half mir, meinen Arm sanft in die Vorderseite meiner Jacke zu legen.

"Das Armband wird helfen", sagte sie leise. Sie blickte schüchtern zu Boden und zog dann das Buch der Prophezeiungen aus ihrer Tasche. "Ich habe dein Buch."

Obwohl es wehtat, holte ich tief Luft. "Du solltest es behalten. Ganz im Ernst. Du fängst damit mehr an als ich."

"Ich habe es auswendig gelernt."

Ich riss die Augen auf. "Alles?"

Sie lief rot an und sah weg, aber ich nahm das Buch nicht.

"Bewahre es für mich auf, ja? Ich setze mich ständig Gefahren aus. Ich würde es nur ungern verlieren."

"Du brauchst es. Und du könntest mich verlieren."

Sie sah immer noch weg, aber für das folgende musste sie nicht hersehen.

"Zin."

Sie war immer noch zu schüchtern, um mich anzusehen.

Ich versuchte es erneut. "Zin?"

Aus dem Augenwinkel musste reichen.

"Ich werde dich nicht verlieren. Ich werde dich beschützen."

Sie hob tapfer ihr Kinn. "Und ich werde dich beschützen."

Ich zeigte auf das Armband an meinem verletzten Arm. "Siehst du? Du tust es schon."

Sie lächelte zittrig, und ich nahm ihr das Buch vorsichtig ab und steckte es in eine Tasche.

Na gut. Dieses Feuer war gelöscht.

Also, wo waren wir?

Wir standen auf einer der massiven Wurzeln des Baumes, unter dem ich gelegen hatte. Der Stamm war nicht weit entfernt - eine Wand aus glattem Holz. In den wenigen Spalten zwischen den Wurzeln wuchsen Gras und bunte Pilze. Es gab überhaupt keinen ebenen Boden.

Ich drehte mich langsam. Die Wurzeln erstreckten sich, soweit ich sehen konnte, in alle Richtungen, und verflochten sich übereinander und um Erdklumpen herum, in mehreren Schichten.

Ich entdeckte nirgendwo ein Himmelstor.

Auf der einen Seite kauerte Kyrowat über Hubric, der still dalag.

"Wo ist das Tor?", fragte ich Zin.

"Wir kennen diesen Ort nicht besser als du."

"Aber du hast gesagt, ich könnte es öffnen, wenn ich geheilt wäre."

Sie sah mich mit ihren großen, vertrauensvollen Augen an. "Kannst du es auch finden?"

Das war schlecht. Es gab keinen Ausweg von diesem Ort - wo immer er auch war - ohne ein Himmelstor. Jedenfalls keinen einfachen. Die anderen Tore hatten uns alle direkt von einem Ort zum anderen geführt. Und vielleicht war das auch diesmal geschehen, aber dieser Ort hatte etwas Seltsames an sich. Etwas Jenseitiges.

Zin schien fast hierher zu gehören. Sie ließ sich leichtfüßig auf einer Wurzel in der Nähe nieder, pflückte winzige Blumen aus dem Gras zwischen den Wurzeln und flocht sie liebevoll zu einer Kette.

Ich ging langsam zu Kyrowat und Hubric. Es war harte Arbeit. Jeder Schritt zerrte an meinem Schlüsselbein und ließ mich vor Schmerz zusammenzucken. Merkwürdigerweise fühlte sich mein Rücken besser an. Der Schmerz, den Shabrens Magie angerichtet hatte, ließ nach. Mein Kopf fühlte sich so klar an wie seit Stunden nicht mehr. Aber das lag vielleicht an der Luft.

Die Luft hier hatte etwas, das den Kopf frei machte.

"Kannst du mir helfen?", fragte ich Zin, den Blick auf Hubric gerichtet. Ich zeigte auf meinen dicken Mantel, und sie half mir, ihn abzunehmen und über den alten Mann zu legen.

Er sah nicht gut aus. Er atmete, aber er war blass und verschwitzt. Kyrowat und ich würden Hilfe holen müssen.

Auf keinen Fall.

Nicht einmal, um Hubric zu retten?

Ich helfe ihm, am Leben zu bleiben. Ich sorge dafür, dass er einen klaren Kopf behält. Ich werde ihn nicht verlassen.

"Zin?"

"Ja?" Besorgt blickte sie von Hubric zu mir auf. Ihre Blumenkette hing unschuldig zwischen ihren Fingern.

"Ich bin dir so dankbar, dass du mir Bataars Armband gegeben hast, aber ich glaube, ich komme schon klar."

"Aber dein Arm..."

Ich unterbrach sie: "Er ist nur gebrochen, es ist keine magische Wunde. Das Armband hat meine magischen Wunden bereits geheilt. Jetzt braucht Hubric es. Und er braucht dich. Wirst du hierbleiben und helfen, ihn zu pflegen?"

Sie nickte, und ich streifte das Armband unter Schmerzen von meinem Handgelenk, schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und sie ließ sich neben dem alten Mann auf einer Wurzel nieder.

Jetzt mussten wir herausfinden, was als Nächstes zu tun war.

Ich sollte mich wahrscheinlich auch um Zyla kümmern, aber ich wusste nicht, wo sie war, und ich war immer noch zu wütend und schockiert, um mich zu entschuldigen - sofern ich mich überhaupt entschuldigen wollte. Da war ich mir noch nicht sicher. Immerhin hatte sie uns verraten, und es gefiel mir nicht, wie mein Herz pochte, wenn ich sie ansah.

Nächste Aufgabe - mein Drache war hier irgendwo, und ich wollte ihn finden.

Torald?

Ich keuchte. Hatte sie mich gehört?

Ich höre dich.

Warum klang sie so benommen?

Komm zu mir.

Wo bist du?

Ich suchte die Gegend ab, aber alles, was ich sah, war verworrenes Wurzelwerk. Ich musste die Umgebung absuchen. Vielleicht würde ich sie hier draußen irgendwo finden.

Ich kletterte vorsichtig über eine hüfthohe Wurzel und in ein Gewirr von anderen Wurzeln. Mein Schlüsselbein schmerzte. Ich biss mir gegen den Schmerz auf die Zähne und ging weiter.

Über die nächste knorrige Wurzel und kleinere Wurzeln, wie über eine Leiter. Der Schmerz ließ mich bei jeder Armbewegung atemlos und keuchend innehalten.

Immer noch nichts.

Vielleicht sah ich von höher oben mehr.

Ich kämpfte mich an einem Haufen kleinerer Wurzeln hoch, die etwas Schweres und Hartes bedeckten. Sie waren so ineinander verwoben, dass ich kaum erkennen konnte, was sie überhaupt verdeckten. Kein Grund zur Sorge. Sobald ich dort oben war, konnte ich nach Saboraak Ausschau halten. Sie musste hier irgendwo sein.

Ich stand schmerzerfüllt auf dem Hügel, tastete die Wurzeln um mich herum ab und rang nach Atem, kämpfte gegen die ständigen Schübe stechender Schmerzen an, die mir mein gebrochener Knochen bescherte.

Wo mochte sie sein?

Saboraak? Kannst du mir einen Hinweis geben?

Ich vermisste das alte Mädchen. Ich konnte es kaum erwarten, wieder auf ihren Rücken zu klettern und in den Sonnenuntergang zu fliegen.

Nun, die Hälfte deines Wunsches ist erfüllt.

Ihre geistige Stimme war so leise, dass ich sie kaum hören konnte. Wenn ich sie nur irgendwie sehen könnte.

Schau nach unten.

Ich sah nach unten. Da war nichts als Wurzeln und noch mehr Wurzeln und noch mehr Wurzeln und... War das ein Auge?
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Ich sprang erschrocken zurück und stöhnte, da mein Schlüsselbein sich wieder schmerzhaft meldete. Wie lange brauchten gebrochene Knochen, um zu heilen? Ich war überrascht, dass Saboraak mich nicht schon dafür maßregelte, dass ich mich in eine solche Situation gebracht hatte.

Zu schwach.

Ich sah mich nervös um. Hatten diese Wurzeln Saboraak umschlungen und konnten sie das auch mit uns anderen machen? Ich hätte die Axt mitnehmen sollen und nicht nur die Messer. Es würde fast den ganzen Tag dauern, sie damit freizuschneiden.

Komm näher.

Wie konnte ich ihr noch näher kommen, ich stand doch bereits auf ihrem Rücken?

Wo ich dich sehen kann.

Ich kletterte vorsichtig hinunter. Jetzt, da ich wusste, dass mein Drache unter diesen verschlungenen Wurzeln war, wagte ich es nicht, zu grob zu sein.

Halte durch, altes Mädchen. Ich werde dich befreien.

Ich war fast unten. Durch all die Wurzeln war sie schwer zu erkennen. Sogar ihr Maul war fest in Wurzeln eingewickelt. Ich sollte Kyrowat warnen. Vielleicht hatte sie sich in den Drachenschlaf begeben, bevor ihr das angetan worden war. Ich wollte nicht, dass ihm das Gleiche passierte. Obwohl er es wahrscheinlich schon wusste. Drachen konnten miteinander reden, nicht wahr?

Näher.

Ich beugte mich dicht an ihr Auge heran und entdeckte ein etwa handtellergroßes Stück Drachenschuppe, das von den widerspenstigen Wurzeln frei war. Ich drückte eine Wange an ihre. Sie fühlte sich kühler an als sonst. Wenn ich meine Wange an ihre Schuppen drückte, war es normalerweise unangenehm warm bis brennend heiß. Nun war sie kaum so warm wie ich.

Ich sterbe. Es hat mich zu viel Kraft gekostet, nach dir zu rufen, als du außerhalb warst.

Außerhalb wovon?

Außerhalb der Himmelstore.

Sollten uns die Tore nicht einfach an einen anderen Ort der Welt bringen?

Nicht so, wie wir sie betreten haben. Ich wollte es dir sagen, bevor du es betrittst, aber du hast selbst den richtigen Weg gefunden.

Was war der richtige Weg?

Es gibt zwei Möglichkeiten, die Tore zu durchschreiten. Die eine Möglichkeit ist die, wie die Menschen Ko'Torenths die Himmelstore benutzen. In dem Fall führt ein Tor direkt zu einem anderen. Das hast du selbst schon einmal erlebt. Sie benutzen sie für viele Dinge - für den Transport großer Karawanen oder wichtiger Würdenträger. Als Wege, um Armeen zu bewegen. Oder zum Bergbau. Ihr Bergbau ist viel schneller und effektiver, da das Erz auf diese Weise direkt aus den Tiefen des Bodens zu den Hochöfen gelangen kann. Außerdem ist es sicherer.

Na gut. Nun, das wusste ich bereits. Aber was war mit dieser anderen Möglichkeit?

Es ist ein Weg, der den Trägern des Kos vorbehalten ist.

Unsinn. Weder die Mädchen, noch Hubric, noch Kyrowat trugen ein Ko auf ihren Armen.

Aber du hast das Himmelstor für sie geöffnet. Du hast dein Symbol berührt, kurz bevor ihr alle hindurchgegangen seid.

Aber sicher.

Dadurch hat sich das Tor auch in andere Richtungen geöffnet. Nur Träger des Kos können die Himmelstore auf diese Weise öffnen - auf die wahre Weise.

Woher wusste sie das alles?

Ich habe es bei den Kav'ai bei Bataars Familie gelernt. Es ist eine lange Geschichte. Aber um es kurz zu machen: Sie sind wütend auf Bataar, weil er sich vor seinem Schicksal gedrückt hat und weggelaufen ist. Sie haben verlangt, dass er seine Verpflichtung ihnen gegenüber sofort erfüllt - und um das zu tun, musste er das Himmelstor auf die wahre Weise betreten.

Das erklärte also, wie wir hierhergekommen waren. Was war mit den Drachen, die sie retten wollte?

Ich habe versagt. Ihre Gedanken waren voller Kummer. Ich habe dich in Gefahr gebracht, ich habe Bataar in Schwierigkeiten gebracht, weil ich sie um jeden Preis retten wollte - und ich habe versagt.

Ich streichelte sanft ihre Wange. War sie nicht diejenige, die mir gesagt hatte, dass Mitgefühl uns zu etwas Besserem machte, als wir waren? Wollte sie damit sagen, dass ihr Mitgefühl diesmal unangebracht gewesen war?

Du lernst.

Ich steckte voller Überraschungen - sogar für mich selbst. Aber jetzt musste ich sie befreien und danach konnten wir Bataar und einen Ausweg suchen.

Du kannst mich nicht losschneiden.

"Dann pass gut auf."

Keine noch so feste Entschlossenheit und keine noch so große Mühe wird dir helfen. Der Baum ist lebendig und seine Wurzeln sind es auch. Du wirst mich nicht befreien können. Ich kann sie auch nicht verbrennen oder zerbeißen.

Ich schluckte.

Nun, das stellte uns vor ein Problem. Aber alle Probleme ließen sich immer mit etwas Zeit und Einfallsreichtum lösen. Ich musste einfach einen Weg finden. Ich hatte nicht vor, meinen Drachen seinem Schicksal zu überlassen.

Siehst du, das ist es, was ich an dir liebe, Torald. Du weißt nicht, wann du besiegt bist.

Ich war noch nicht besiegt. Und ich würde es auch nicht sein.

Es gibt einen Weg. Einen Weg, wie du Zyla, Zin, Kyrowat und Hubric retten kannst.

Sie waren nicht in Gefahr. Außer vielleicht Zyla, aber auch nur durch mich.

Sie sind dem gleichen Schicksal unterworfen wie ich, in dem Moment, in dem sie das Tor betreten haben. Ein Träger des Kos mag seine Freunde mitbringen, aber ihr Schicksal hängt von seinem Erfolg ab – oder Misserfolg.

Was hatte das zu bedeuten? Wollte sie damit sagen, dass Bataar an irgendetwas gescheitert war und sie deshalb hier festhing?

Mein Leben ist in der Tat mit dem von Bataar verbunden. Und ihm scheint es nicht gut zu gehen.

Ich würde ihn umbringen, wenn ich ihn fand. Meinen Drachen in Gefahr bringen? Sie in diese Wurzeln stecken? Dafür würde er sich vor mir verantworten müssen!

Du musst Bataar vergessen... und mich.

Niemals.

Je länger du unschlüssig bist, desto schwieriger werden deine Prüfungen.

Ich war nicht unentschlossen. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Ich wollte Saboraak befreien und alle aus diesem... diesem... was auch immer das war, herausholen.

Vielleicht eine andere Dimension. Oder vielleicht das Leben nach dem Tod. Es ist schwer, das mit Sicherheit zu sagen. Es wird von den Seelen der früheren Ko-Träger bewacht. Je eher du einen findest und mit deinen Prüfungen beginnst, desto besser für deine Freunde.

Aber wenn ich sie verließ... Was, wenn Bataar scheiterte? Was, wenn sie sich hier immer mehr verstrickte, bis sie völlig verschwunden war? Ich wagte es nicht, sie zu verlassen. Es war schon schlimm genug gewesen, als sie unterwegs gewesen war, um die Drachen zu retten, aber jetzt, wo ich sie zurückhatte, kam es gar nicht in Frage, noch einmal von ihr getrennt zu werden! Sie müssten mich töten und ausstopfen wie eine präparierte Raubkatze, um mich von ihr wegzubringen.

Warum waren meine Augen feucht? Das musste eine Eigenart dieses Ortes sein. Vielleicht war die Luft hier trockener.

Deine Tränen sind rührend. Ich werde sie mit mir nehmen, wenn ich sterbe.

"Du stirbst nicht! Hörst du mich?"

Es kam keine Antwort. Hoffentlich war sie noch nicht tot!

Ihr Auge war geschlossen.

"Saboraak? Hörst du mich? Stirb nicht!"

Sie reagierte nicht, ich biss die Zähne zusammen und küsste dann instinktiv ihre kalte Wange und seufzte.

Ich sollte doch Prüfungen bestehen, oder? Dort würde ich Bataar finden, und es war klar, dass er sie nicht bestehen würde. Er brauchte den guten, alten Torald, der ihn daran erinnerte, wie schlimm es werden konnte, wenn er versagte. Denn wenn Saboraak etwas zustieß, würde er sich wünschen, eine präparierte Raubkatze zu sein.

Oh ja, das würde er sich wünschen. Alles, nur nicht die Tracht Prügel, die ich ihm verpassen würde.
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Ich kletterte auf die nächstgelegene dicke Wurzel, die nicht auf Saboraak lag, und sah mich um. Irgendwo befand sich die Seele eines Toten - wenn Saboraak damit recht hatte - die mich prüfen wollte. Wie sollte ich sie nur finden?

Ich suchte meine Umgebung ab. Da war der Baum - natürlich. Über mir erstreckten sich seine Äste wie Straßen und Wege mit leuchtenden Lichtern entlang des Weges. Unter mir verzweigte sich ein undurchsichtiges Gewirr von Wurzeln, das hier und da dunkle Klumpen fest umschlungen hielt.

Moment. Fest umschlungen. Genau wie Saboraak.

Oh, Himmel und Sterne! Das waren die Überreste der Freunde von Ko-Trägern, nicht wahr?

Ein Schauer lief mir den Rücken herab. Ich sollte mich besser beeilen. Mir konnte nicht mehr viel Zeit bleiben.

Hinter den äußersten Ästen – so weit in der Ferne, dass sie schwer zu erkennen waren – erkannte ich eine schmale Öffnung zwischen den dicken Ästen oben und den verschlungenen Wurzeln unten. Gab es da draußen irgendetwas, das mir helfen konnte? Ich blinzelte, aber alles, was ich sah, waren weitere Bäume wie dieser - riesig und ausladend.

Wenn ich schon diese Seelen nicht finden konnte, konnten ich sie vielleicht auf mich aufmerksam machen.

"Ho!", rief ich und blickte hinauf in die Äste. Schwebten Gespenster nicht oben? Oder war das nur in Geschichten so? Ich versuchte, mutig und trotzig auszusehen, wie man es von einem echten Ko-Träger erwarten würde. "Ihr toten Ko-Träger! Zeigt euch! Ihr wollt mich auf die Probe stellen? Ich bin bereit!"

Es kam keine Antwort.

Ja, natürlich. Niemand würde es Torald Wine leicht machen, nicht wahr?

Ich seufzte.

Vielleicht hatte Kyrowat ja eine bessere Idee.

Ich drehte mich um, um ihn wiederzufinden, und stieß fast mit dem Kopf gegen einen schweigenden, stillen Mann.

Wo kam der denn her? Ich wich nach hinten aus, bevor ich mich an mein Schlüsselbein erinnerte. Ich erstarrte vor Schmerz.

Der Mann zuckte nicht. Er schien kein Geist zu sein. Er war so groß und schwer wie ich, aber älter - vielleicht so alt wie Hubric - und er trug einen langen Stab mit einer Klinge am Ende. Unter der Klinge hingen Federn – zur Dekoration, oder womöglich als Rangabzeichen.

Hier unter den Bäumen war es nicht kalt - was für ihn eine Erleichterung sein musste, denn außer einer weiten Hose, die mich an die von Bataar erinnerte, trug er nichts. Sie war bunt gemustert und ein breiter, orangefarbener Gürtel hielt sie an ihrem Platz. Allerdings wirkte er zäher als Bataar. Seine Muskeln waren schlank und straff, seine Haut war vom Wetter gegerbt.

Ich machte einen vorsichtigen Schritt um ihn herum, und mit einer plötzlichen Handbewegung blockierte er mich mit seiner Klinge. Seine Miene hatte sich nicht im Geringsten verzogen. Na, das konnte ja heiter werden. Beeil dich, Torald. Und geh dem komischen Kerl mit der Waffe aus dem Weg.

Na gut, das war wohl die Prüfung.

Es war möglich, dass der Schmerz in meinem Schlüsselbein mich noch launischer machte als sonst. Ich bewegte den Arm leicht und wünschte mir sofort, es nicht getan zu haben. Der Schmerz brannte so plötzlich auf, dass sich mein Kopf drehte und ich keuchte.

Schnell wie eine Peitsche stürmte der Fremde nach vorne und griff mit der freien Hand nach mir. Ich versuchte, beide Hände hochzuwerfen, um seinen Vorstoß abzuwehren, aber die Bewegung in meinem Arm verursachte so starke Schmerzen, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde, ich taumelte und fast den Halt verlor.

Das war nicht hilfreich.

Seine Hand klammerte sich an meinen gebrochenen Knochen und ich keuchte erschrocken auf.

Der Schmerz war weg.

"Um geprüft zu werden, musst du zu den gleichen Bedingungen antreten wie die anderen."
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Ich ließ seine Worte einen Moment sacken. Ich sollte etwas sagen, das den Anschein erweckte, dass ich wusste, was hier vor sich ging, aber nicht einmal dazu wusste ich genug. Ich durfte mich ihm aber nicht voll und ganz ausliefern. Ich hatte nur ein paar Sekunden Zeit, um einen intelligenten und kompetenten ersten Eindruck zu hinterlassen.

"Du bist ein Ko-Träger", sagte ich mit fester Stimme. Eine feste Stimme war wichtig. Sie signalisierte Selbstvertrauen, was die meisten Menschen mit Kompetenz verwechselten.

"Ich bin Gamut vom Stamm der Ziegenwasser von den Kav'ai."

Ziegenwasser? Unwillkürlich fragte ich mich, ob die Stämme der Kav'ai sich ihre Namen selbst gaben.

Versuche es mit Respekt. Das wird dich weiterbringen.

Ich lächelte sanft. Sie war wieder zu sich gekommen!

Im Moment. Konzentrier dich!

Schwach oder nicht, Saboraak hatte immer noch genug Kraft, mich zu schelten. Das gefiel mir.

"Ich bin Torald Wine, Drachenreiter des Dominions", sagte ich. Vielleicht war das übertrieben - schließlich hatte mir niemand diesen Titel verliehen, aber immerhin ritt ich einen Drachen. Wenn sie nicht gerade zwischen einem Geflecht aus Wurzeln feststeckte.

Und wenn ich dich lasse.

Sicher, sicher.

"Du hast uns gerufen, Ko-Träger. Das ist eine Sache der Ehre. Bist du bereit, dich der Prüfung unter diesem Baum des Lebens zu stellen?"

"Dieser Baum?", fragte ich. "Es gibt noch mehr?"

Der Mann lächelte, doch sein Blick blieb freudlos. Er streckte eine Hand aus und deutete zum Horizont. "Allein in diesem Hain gibt es mehr als zweihundert Bäume des Lebens. Und dies ist nicht der einzige Hain."

"Warum dann dieser Baum?", fragte ich. Vielleicht gab es einen Baum, bei dem sich die Prüfung einfacher gestaltete. "Warum nicht ein anderer Baum?"

"Dieser Baum hat dich auserwählt. In dieser Zeit, in diesem Zeitalter, wird dieser Baum die Wahrheit erkunden und Leben schenken... oder Tod. Wenn du und deine Gefolgsleute heute hier sterben, werdet ihr diesen Baum für das kommende Zeitalter nähren."

Ich konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Er ließ es so klingen, als war unser Tod für ihn genauso erstrebenswert wie unser Leben.

Ich glaube, das ist tatsächlich so.

Großartig. Ich war also nur als Dünger zu ihm gekommen. Ich musste einen Weg finden, seine Sichtweise darauf zu ändern.

"Was muss ich tun?", fragte ich.

"Folge mir", sagte er, drehte mir den Rücken zu und ging los, ohne darauf zu achten, ob ich folgte oder nicht.

Das grüne Licht um uns herum wurde immer dunkler, je weiter wir gingen - als versank gerade die Sonne irgendwo hinter dem Horizont - und in dem Maße, in dem es dunkler wurde, drangen Gerüche aus dem Boden unter den Wurzeln hervor. Sie stiegen in hauchdünnen Schwaden auf, jeder Duft roch anders, und jeder Duft rief bei mir eine andere Erinnerung hervor.

Ich konnte nicht sagen, welcher Duft es war, aber einer erinnerte mich an den Tag, an dem ich eine Marmeladentorte gestohlen hatte. Die klebrige Füllung war so gut gewesen, dass ich sogar die Kleckse auf der Vorderseite meines Hemdes aufgeschleckt hatte. Ein anderer erinnerte mich an den Tag, an dem ich Saboraak getroffen hatte, an das erste Mal, als ich ihre Stimme in meinem Kopf gehört hatte. Ein anderer Duft erinnerte mich an das Gefühl, nach einem anstrengenden Tag in den Schlaf zu sinken.

Einer nach dem anderen besänftigten sie mich mit angenehmen Erinnerungen. Das Ko begann sich auf meinen Armen zu zeigen, nur schwach, im Schein des – wo auch immer – aufgehenden Mondes.

"Deine Gefährten werden unten auf dich warten", sagte Gamut vom Stamm der Ziegenwasser. Er drehte sich nicht um, um mit mir zu sprechen. "Ihre Hoffnungen werden deine Reise nähren. Dein Erfolg wird der ihre sein. Dein Misserfolg ebenfalls."

"Können sie nicht einfach zurückreisen? Das ist nicht ihre Prüfung", sagte ich.

Mit zusammengekniffenen Augen drehte er sich um. "Willst du die Regeln schon jetzt brechen?"

Er umklammerte den Griff seiner Waffe furchtbar fest. Alt oder nicht, er konnte mich mit einem Hieb abschlachten.

"Nein, natürlich nicht", sagte ich, und er lockerte seinen Griff. Ich blickte finster auf seine Waffe. So war das also. Tu, was wir sagen, oder stirb. "Geh voran."

Du bist viel lästiger, als Bataar es war. Er hat lange am Fuß des Baumes gesessen, bevor er zugestimmt hat, ihnen zu folgen, aber dann hat er gehorcht, ohne zu fragen.

Weil er ein braver, kleiner Junge ist.

Er ist brav. Aber er genießt es nicht, brav zu sein. Was glaubst du, warum er hier gewartet hat und erst losgeklettert ist, als die Wurzeln mich zu bedecken begonnen haben?

Klettern?

Du musst auf den Baum klettern.

Gut, dass ich meine Höhenangst schon vor langer Zeit überwunden hatte. Seit ich Saboraak getroffen habe, spielte sich mein Leben fast nur noch in schwindelerregenden Höhen ab.

"Führt jedes Himmelstor zu einem Baum?", fragte ich den Ko-Träger.

Er hielt einen Moment inne, als hätte ihn meine Frage überrascht, bevor er sein gleichmäßiges Tempo fortsetzte. Wir waren fast am Stamm des Baumes angelangt. Er leuchtete schwach in dem schwindenden Licht.

"Natürlich", krächzte er. "Welchen anderen Sinn haben die Tore? Natürlich kann man in einer Zeit großer Schwierigkeiten zwischen ihnen hin und her reisen, aber sie wurden von den Alten erschaffen, um ihre Auserwählten mit dem Ko zu kennzeichnen und um die Auserwählten ihren Prüfungen zu unterwerfen. Deshalb sind wir hier - die Wächter. Wir haben eine Epoche unserer Zeit im Jenseits geopfert, um über die Wege der Alten zu wachen und die Auserwählten zu prüfen, die nach uns kommen."

"Wer sind die Alten?"

Er sah mich wieder schockiert an. "In der Welt der Menschen ist einiges schiefgelaufen, wenn du diese Dinge nicht kennst!"

Offenbar brauchte ich mit keiner Erklärung rechnen.

Ich vermute, dass es sich um eine Gruppe von Menschen aus der Vergangenheit mit großen magischen Fähigkeiten handelt. Irgendwie haben sie diese andere Welt erschaffen.

Gamut führte mich zu einer Stelle am Baumstamm, an der sich Pilze wie Stufen spiralförmig nach oben zogen. Wir waren fast bei der ersten Stufe angelangt, da trat ein Schatten von der Seite des Baumstamms in das schwindende Licht.

Zyla stand da und bebte vor aufgestauter Emotion. "Ich verlange, auf den Baum zu steigen und geprüft zu werden."

"Nur die Auserwählten dürfen sich der Prüfung unterziehen", sagte Gamut wie auswendig gelernt.

"Ich bin durch das Tor gekommen. Das ist mein Recht", sagte Zyla und lief rot an.

"Nur die Auserwählten dürfen an der Prüfung teilnehmen."

"Warum ist er auserwählt und ich nicht?", fragte sie. Schimmerten da etwa Tränen auf ihrem Gesicht?

"Die Auserwählten tragen das Ko – sie sind vom Schicksal bestimmt. Nur sie dürfen sich den Prüfungen stellen, aber sie können Gefährten mitbringen, die sie bei ihren Prüfungen unterstützen."

Gamut versuchte, um sie herumzugehen, aber sie stellte sich ihm in den Weg.

"Er weiß nicht genug, um die Prüfungen zu bestehen", sagte Zyla. Ihre Unterlippe zitterte. "Er kennt die Gebote nicht. Ich schon. Ich werde die Prüfungen an seiner statt machen."

Machte sie Witze? Ich konnte meine Drecksarbeit selbst erledigen! Aber im Blick, den sie mir zuwarf, lag keine Verachtung. Es war pure Angst.

"Nur die Auserwählten dürfen an den Prüfungen teilnehmen."

Ihr Stöhnen das nach Enttäuschung, gemischt mit Verzweiflung klang, machte mich betroffen. Es gefiel mir nicht, dass es mir gefiel, dass sie für mich einspringen wollte. Ich hasste das. Welches Recht hatte sie, meinen Platz einzunehmen? Oder es zu wollen? Welches Recht hatte sie, sich Sorgen um mich zu machen, wenn sie das erst gestern nicht getan hatte?

Ich hasste es, dass sie weinte. Ich hasste es, dass sie etwas für mich tun wollte. Was wollte sie von mir? Ich sollte wissen, was ich von ihr zu halten hatte. Ich sollte wissen, was ich von all dem halten sollte, was sie getan hatte. Aber das tat ich nicht. Konnte ich ihrer Behauptung trauen, dass sie mir helfen wollte?

Ich fühlte mich zu verletzlich, um zu vertrauen.

Ich fühlte mich viel zu verletzlich für Zuneigung - war es vielleicht sogar Anziehung? - die ich angesichts ihres Mutes in mir aufsteigen spürte. Es war ihre Bereitschaft, diese Prüfung für mich zu übernehmen, die mich anzog, auch wenn sie mich beleidigte, indem sie mir unterstellte, ich könnte es nicht selbst tun.

"Geh einfach weg, Zyla", sagte ich. Die vielen, widersprüchlichen Gefühle machten mich müde. Ich musste sie einfach loswerden. Sie war zu verwirrend. "Ich schaffe das."

"Ich will nur helfen." Tränen liefen ihre Wangen herab. Aber Tränen machten sie nicht vertrauenswürdig. Sie machten sie nicht zu jemandem, mit dem ich zusammen sein wollte. Warum war mir also auch zu Weinen zumute?

"Lass uns weitermachen", knurrte ich.

Zyla schien in sich zusammenzuschrumpfen wie eine verwelkende Blume. Gut so. Vielleicht vereinfachte das die Dinge.

Gamut nutzte die Gelegenheit, um sich an ihr vorbeizudrängen, und sagte: "Wer kommt, darf nicht zögern. Mit jedem Zögern wächst das Unheil."

Das bedeutet Eile. Als Bataar gezögert hat, hat er etwas von seiner Kraft verloren. Ich habe es selbst gespürt.

Ich eilte hinter Gamut her, dabei traf Zylas Blick den meinen, und etwas in ihren Augen stach tief in mein Herz.

"Ich wollte nur, dass alle in Sicherheit sind", flüsterte sie.

Das war auch alles, was ich wollte.

"Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist." Ihr Flüstern war dieses Mal kaum zu hören.

Ich riss meinen Blick von ihr los und folgte Gamut die Pilztreppe hinauf in das Gewirr der Äste darüber.
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"Der Weg", sagte Gamut beim Hinaufsteigen, "ist für jeden Auserwählten anders. Du wirst den Baum Ast für Ast erklimmen. Nach oben, nach unten, nach links oder nach rechts, du wirst dem Weg folgen, der sich dir offenbart. Jedes Leben ist anders, und jeder muss dem Weg folgen, der ihm offenbart wird."

Sicher, aber es war einfacher, einem Weg zu folgen, wenn ich wusste, wohin ich wollte.

"Wo muss ich hin?", fragte ich.

"Zum Ende."

"Wo ist das?"

"Am Ende deines Weges."

Ja, ja. Das war sehr hilfreich. Danke, alter Mann. Das hätte ich nie selbst herausgefunden.

Ich glaube, das ist alles, was er weiß. Das hat er auch zu Bataar gesagt.

Das hieß nur, dass dies alles war, was er zu sagen bereit war, nicht, dass es alles war, was er wusste.

"Irgendwelche Hinweise, welchen Weg ich nehmen soll?", fragte ich. Wenn ich richtig fragte, gab er vielleicht eine andere Antwort.

"Such nach den Lichtern. Jedes von ihnen ist eine neue Entdeckung. Begegne ihnen mit der Wahrheit der Gebote und du wirst deinen Weg erkennen."

Was war, wenn ich die Gebote nicht kannte? Das machte die Dinge schwieriger, nicht wahr?

"Kennst du zufällig die Gebote, Saboraak?"

Saboraak?

"Wenn du ein Licht erreichst, musst du von ihm kosten. Was du dann tust, wird deinen Kurs bestimmen", sagte Gamut.

Seltsam. Schmeckten die? Ich hoffte, sie schmeckten gut. Jetzt, wo er es erwähnte, stellte ich fest, dass ich ziemlich hungrig war. Aber eigentlich war ich immer hungrig.

Gamut trat von der Pilztreppe auf einen Ast, der so breit wie ein Drache war. Die Spitze war abgetreten und flach – wir waren wohl nicht die Ersten, die darauf standen. Wenigstens war es nicht schwierig, darauf zu laufen. Ich schloss mich ihm an und sah mich um.

Von hier aus gab es nur einen offensichtlichen Weg - den Ast hinunter.

Ich blickte von einer Seite zur anderen und hinauf in den Baum und schluckte. Wenn ich jeden einzelnen Ast dieses Baumes hoch und runter klettern müsste, war ich wochenlang beschäftigt. An jedem Ast hingen Hunderte von Lichtern, die in der zunehmenden Dunkelheit leuchteten.

Und ich kannte diese Gebote nicht.

Endlich eine gute Nachricht!

Die konnte ich gerade gebrauchen.

Zyla sagt, sie kennt die Gebote. Sie stammen aus dem Glauben der Kav'ai - eine Art Katechismus.

Aber konnte ich ihrem Wort trauen?

Das solltest du.

Ich hasste den Gedanken, von Zyla Hilfe anzunehmen.

Ich hasse den Gedanken, einen vermeidbaren Tod zu sterben.

Auch wahr.

Gamut legte mir eine Hand auf die Schulter, drehte mich zu sich um und holte ein kleines Fläschchen aus seinem Gürtel.

"Wenn du erfolgreich bist, wirst du auf dem Weg Artefakte derer finden, die vor dir gegangen sind. Nutze sie, um dir zu helfen und dich zu leiten. Du magst viele finden oder gar keine. Einige darfst du behalten. Andere werden weggezaubert, bevor du sie benutzen kannst."

Ich nickte und er fuhr fort. "Es wäre besser für dich gewesen, wenn du nicht auserwählt worden wärst. Es wäre besser gewesen, nicht zu den Prüfungen anzutreten. Aber du bist gekommen und du wirst geprüft werden. Wenn du erfolgreich bist, erhältst du das Recht, dich für dein Volk zu opfern. Wenn du versagst, wirst du hierbleiben und für immer in deinen eigenen Ängsten versinken."

Oh, toll, ich durfte mich für Leute opfern, die ich noch nie getroffen hatte. Ja. Ich konnte verstehen, warum die Leute für diesen tollen Preis Schlange standen. Oh, nein, ich war ja der einzige Trottel hier. Ich und Bataar. Zwei Dummköpfe auf einem Irrweg.

"Hast du etwas zu essen oder zu trinken?", fragte ich. Ein letztes Mal versuchte ich, ihn hinzuhalten. Wobei mein Magen bei meinen Worten dramatisch knurrte.

"Du wirst hier weder Essen noch Trinken brauchen", sagte Gamut, als hätte er meinen knurrenden Magen nicht gehört. "Dieser Ort ist nicht in der physischen Welt."

Und trotzdem hatte ich immer noch Hunger.

"Geh jetzt, Ko-Träger", sagte Gamut und salutierte mit seinem Speer. "Mach uns stolz."

Ich hatte das ungute Gefühl, dass alles, was ich tat, um Gamut stolz zu machen, mir schadete. Er freute sich wohl, wenn ich mich opferte, mir die Seele aussaugen ließ, damit mein Volk mich als Artefakt benutzen konnte. Ich traute diesem Kerl nicht. Er sprach mir zu leichtfertig von Prüfungen und Opfern. Nicht, dass ich Hilfe von ihm erwartete. Es reichte mir aus, wenn er mir nicht in den Rücken fiel.

"Oh, und ein letzter Ratschlag", sagte er mit einem Lächeln, bei dem sein Blick abermals freudlos blieb. "Weil ich dich mag. Zögere nicht. Bleib nicht stehen. Diejenigen, die zögern, verlieren. Diejenigen, die stehen bleiben, sterben."

Er mochte mich? Er gab mir einen Rat, weil er mich mochte? Denn dieser Rat war überhaupt nicht besorgniserregend.

Nun, ich hatte noch nie vor Risiken zurückgescheut. Kein weiteres Zögern mehr.
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Na gut, ich musste mich auf den Weg über diesen Ast vor mir konzentrieren und diesen alten, toten Kerl vergessen.

Vielleicht solltest du ihn nicht ganz vergessen. Er hat dir gute Ratschläge gegeben.

Zum Glück war der Ast breit und dick, und die hellen Lichter beleuchteten die Umgebung ausreichend. Ich versuchte, die Lichter und die unzähligen kleinen Äste nicht zu beachten. Zu weit vorauszudenken hätte mir den letzten Nerv gekostet.

Was das angeht...

Warum war Saboraak so gesprächig? Ich dachte, sie wurde schwächer?

Ich glaube, du hast mir irgendwie Kraft gegeben. Vielleicht hast du durch deine Teilnahme an der Prüfung Bataars Aussichten verbessert... und damit auch meine.

Ich konnte das erste Licht vor mir schimmern sehen. Okay, Torald. Jetzt geht es los. Jetzt werden wir sehen, wie schwer diese Prüfung wirklich ist.

Das erste Licht hing von einem Zweig auf Hüfthöhe, der Anblick der kirschgroßen, orange leuchtenden Kugel faszinierte mich. Sie hing am Ast wie eine überreife Frucht, schwer und voll. Im Inneren der Kugel wirbelte etwas herum. Flüssigkeit? Licht? Schwer zu sagen.

Und ich war nur wenige Schritte von ihr entfernt. Ich spürte den Drang, sie zu berühren. Meine Handflächen schwitzten beim Gedanken daran, aber ich durfte nicht zögern. Das war eine der Regeln, die ich mir gemerkt hatte.

Sehr richtig. Beeil dich.

Ich näherte mich dem Licht, und nahm den Geruch von Zitrusfrüchten um mich herum wahr. Nun, das war gar nicht so schlecht. Ich nahm die Kugel in beide Hände. Die Schale war erstaunlich fest.

"Lass dich vom ersten Gebot leiten."

Gamuts Stimme ließ mich aufschrecken. Er stand direkt neben mir. Er hätte mich zu Beginn warnen können. Vielleicht etwas wie: "Oh, und Torald, ich könnte später aus dem Nichts hinter dir auftauchen. Erschreck dich nicht."

"Aber du... Bist du mir gefolgt?"

"Ich bin hier nicht an den Raum gebunden. Für die Toten gelten andere Regeln. Es ist meine Aufgabe, euch die nötige Führung zu geben, damit ihr die Möglichkeit habt, die Prüfungen zu überleben. Aber es ist nicht die Zeit, darüber zu sprechen. Ich habe andere Pflichten zu erfüllen. Befolge das erste Gebot."

Ich blinzelte kurz und er war wieder weg. Ich hasste diesen Ort. Er war eindeutig magisch, und Magie war das Schlimmste. Sie war schlimmer als Mädchen und Drachen zusammen. Sie hielt sich nicht an die Regeln, an die der Rest von uns gebunden war. Das musste sie auch nicht.

Aber ich musste mich daran halten, und das erschien mir sehr ungerecht.

Und jetzt sollte ich geprüft werden. Das Problem bei all diesen Prüfungen war, dass ich bereits wusste, wie die Ergebnisse aussehen würden. Ich war ein Gauner und ein Schurke. Ein Mann, der betrog, klaute und bettelte, nur um ein ruhiges Leben fernab von Problemen zu führen. War das so schlimm? Ich war kein glorreicher Ritter oder Held, kein Kastellan oder Dominar. Damit hatte ich kein Problem. Warum schienen alle anderen mehr von mir zu erwarten?

Ich blickte hinunter in das wirbelnde Licht der Kugel. Während jedem Augenblick, in dem ich zögerte, setzte ich das Leben meiner Freunde aufs Spiel. Aber dieses erste Gebot nicht zu kennen, machte mir einen schnellen Entschluss nicht leichter.

Zyla sagt, sie kann helfen, aber nur, wenn du sie bittest.

Ich wollte sie nicht um etwas bitten.

Ich schaffte das auch ohne sie. Schließlich konnte ich nicht der Einzige sein, der diesen Ort betrat, ohne die Regeln zu kennen. Wahrscheinlich reichte es, sich von gesundem Menschenverstand leiten zu lassen. Das Übliche eben. Nicht töten. Nicht stehlen. Wichtigen Leuten keine bösen Blicke zuwerfen.

Ich biss in die Kugel.

Der Geschmack machte sich in meinen Mund breit. Mir wurde heiß und kalt zugleich, sie schmeckte bitter und intensiv süß. Ich spürte eine Veränderung in der Luft, als geriet die Welt für einen Moment ins Stocken. Ich sah doppelt, doch meine Wahrnehmung beruhigte sich wieder. Seltsam.

Ich war immer noch auf dem Ast. Ich stand immer noch da und hielt die Kugel.

Es war, als ob nichts geschehen wäre.

Gut, dass ich nicht gezögert hatte. Vielleicht hatte das gar nicht so schlimme Konsequenzen. Jemand räusperte sich, ich drehte mich um und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. Die Kugel war saftig gewesen, obwohl ich auf der Schale nicht einmal den Abdruck meiner Zähne sehen konnte.

"Torald Wine", die Stimme kam mir bekannt vor, und das Grinsen war frecher, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ein Paar grüner Augen beobachtete mich schelmisch, der Körper des jungen Mannes lehnte lässig gegen den Stamm, und er fuhr sich fast unbewusst mit einer Hand durch sein dunkles Haar. "Siehst du jetzt nicht wie ein Narr aus?"

Auf seinem Hemd sah ich orangefarbene Flecken, als hätte er gerade in eine orangefarbene Frucht gebissen. Was er natürlich auch getan hatte.

Er war ich.

"Was willst du?", fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. Ich wusste, wie man mit dieser Art von Gesindel umging.

Schließlich war ich dieses Gesindel.

"Ich bin hier, um zu helfen. Sieht man das nicht?" Aber sein freches, ironisches Grinsen war unerträglich. So fühlte sich das also an.

Was auch immer für Magie dahintersteckte, auf diesen Zaubertrick konnte ich getrost verzichten.

"Ich brauche dich nicht", sagte ich und wandte mich wieder meinem Weg am Ast entlang zu.

"Aber du wirst zu dieser Prüfung antreten?", fragte er.

"Sicher", murmelte ich, schob mich an der orangefarbenen Kugel vorbei und eilte den Ast hinunter. Ich sah keine weitere Kugel an diesem Ast, obwohl die Lichter auf den anderen Ästen den Weg gut ausleuchteten. Ich musste mich beeilen. Wenn ich in noch mehr von diesen Kugeln beißen sollte, musste ich sie finden. Die nächste Prüfung – worin auch immer sie bestand – war wohl nicht so einfach.

"Du denkst, ich bin der leichte Teil der Prüfung? Sehr optimistisch!" In seinem Tonfall lag Süffisanz. Ich kannte dieses Verhalten. Ich verhielt mich so, wenn ich versuchte, so zu tun, als wäre etwas sehr Wichtiges nicht wichtig. "Lass mich raten, du hast Zyla nicht nach den Geboten gefragt, bevor du in die Frucht gebissen hast. Das ist typisch für dich, du springst, ohne vorher nach unten zu schauen."

"Interessant", erwiderte ich. "Kennst du noch mehr von diesen kleinen Weisheiten? Heb sie dir auf. Vielleicht findest du ein Mädchen, das darauf steht und du hast endlich etwas mit deiner flinken Zunge zu tun."

"Du meinst..."

"Ich meine, du kannst ihr all deine Weisheiten erzählen", murmelte ich. Der Ast knickte plötzlich nach links und ich fand mich in einem Gewirr von Brombeersträuchern und abstehenden Ästen wieder. Immerhin konnte ich einen Weg erkennen, um auf den Ast darüber zu klettern. Wenn ich meine Hände nur so platzieren würde...

"Es ist typisch für dich, dass du den schwierigen Weg wählst. Du denkst immer, es sei der einfache Weg, weil er einer geraden Linie folgt. Aber würdest du innehalten und nachdenken, würdest du erkennen, dass die gerade Linie manchmal der beschwerlichste Weg ist. So funktioniert die Welt nicht", sagte mir mein Ebenbild. Was auch immer er war, er war nicht ich - nur ein magischer Trick, der meine schlimmsten Gedanken in eine physische Form brachte. Ich sollte ihn einfach ignorieren.

"Sicher, du könntest mich ignorieren, aber dann würdest du nicht auf dich selbst hören, und wir wissen beide, dass du immer festgestellt hast, dass es am besten ist, auf dich selbst zu hören. Oder zumindest hast du noch nie etwas anderes versucht. Du bist nicht gerade ein Freund von Ratschlägen, Torald."

"Ich hätte jetzt gerne welche", murmelte ich. "Von jemand anderem als von dir."

"Frag das Mädchen", sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Er reinigte sich die Fingernägel mit einem seiner – meiner – Wurfmesser, während er mir dabei zusah, wie ich versuchte, aus den Brombeersträuchern herauszuklettern.

"Saboraak?", fragte ich im Stillen. "Kannst du mir hier weiterhelfen? Bataar muss zumindest die erste Herausforderung überstanden haben. Du musst das Gebot kennen."

Er hat nicht klar an das Gebot gedacht. Bei den ersten Prüfungen hat es ausgesehen, als wüsste er fast instinktiv, was zu tun ist.

Das hörte sich nach ihm an. Bataar war immer vorbereitet, sodass er nicht einmal nachdenken musste, um das Richtige zu tun. Ich brauchte mehr Hilfe als das.

Du könntest Zyla bitten.

Ich war nicht bereit, sie etwas zu bitten. Sie hatte ihre Entscheidungen getroffen. Jetzt musste sie mit den Ergebnissen leben. Und eines dieser Ergebnisse war mein tiefes Misstrauen.

So! Endlich hatte ich den oberen Ast erreicht. Und was noch besser war: Genau hier befand sich eine leuchtende Kugel! Sie war rot und saftig und leuchtete vor Kraft. Ausgezeichnet.

Ich trat auf sie zu, und Gamut erschien zwischen mir und der Kugel, was der andere Torald mit zynischem Gelächter quittierte. Dieser Typ ging mir tierisch auf die Nerven.

"Welcher Teil des Gebotes: 'Kein Mensch ist eine Insel hat dich hierher geführt, Torald Wine?", fragte er.

Ich spürte ein flaues Gefühl. Sogar ich verstand dieses Gebot.

Ich hätte das nicht ohne Hilfe tun dürfen. Ob das nun bedeutete, dass ich auf den anderen Torald oder auf Zyla hätte hören sollen, auf jeden Fall hatte ich versagt.

Oh, oh.

"Du musst mit den Konsequenzen deiner Entscheidung leben", sagte Gamut. "Du wirst dich bei den nächsten Prüfungen begleiten."

Was werde ich? Der andere Torald lachte. Oh.

"Und", sagte Gamut, "deine Freunde müssen auch einen Preis zahlen. Beeil dich also lieber. Schon jetzt beginnen die Wurzeln, sie an diesen Ort zu binden."

Himmel und Sterne!

Ich hatte die erste Prüfung nicht bestanden.
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Sie sind gekommen, um neben mir zu warten. Ich beobachte, wie die Wurzeln nach ihnen greifen. Es ist noch schlimmer, dabei zuzusehen, als es selbst zu erleben. Du musst besser werden, Torald.

Natürlich musste ich besser werden. Hatte jemand etwas anderes erwartet? Dass ich bei einer Prüfung meines Charakters gut abschnitt? Ha!

Ich hatte es so satt, ständig geprüft zu werden. Warum reichte es nicht aus, zu sein, wie ich war? Und was kümmerte es mich, was dieser Ort oder diese toten Menschen von mir hielten? Ich hatte nie behauptet, ein Held zu sein. Ich wollte nur, dass meine Freunde frei waren, und dann wollte ich das alles hinter mir lassen.

So funktioniert die Welt nicht. Vertrauen ist ein wertvolles Geschenk. Das gibt niemand einfach so her. Du musst es dir verdienen. Weißt du, was passiert, wenn du diese Prüfungen bestehst?

"Ich werde dich, Bataar und die anderen befreien. Das ist alles, was ich will."

Wer diese Prüfung besteht, erhält ein großes Erbe und eine Macht, die anders nicht zu erlangen ist.

Das klang nach harter Arbeit und Aufopferung. Das war es, was Gamut am Ende versprochen hatte. Ich hasste Opfer zu bringen, und ich hatte mehr als genug harte Arbeit für ein ganzes Leben geleistet. Mit einem Seufzer machte ich einen Schritt nach vorn. All das war mir egal. Aber meine Freunde waren es nicht.

Ich griff zögernd nach der Kugel. Der Klang eines Gongs drang von weit her. Gamut legte den Kopf leicht schief.

"Saboraak?"

Ja?

"Kannst du Zyla bitte nach der Liste der Gebote fragen?"

"Beeil dich", sagte Gamut besorgt. "Ich spüre eine... Erschütterung... die ungewöhnlich ist."

Oh nein.

"Was ist los? Saboraak?" Ich spürte Panik in unserer geistigen Verbindung. "Saboraak?"

Beeil dich, Torald! Beeil dich.

Diesmal musste ich das Gebot kennen!

Ein Mensch hat keinen Anspruch auf das, was ihm nicht schon gehört.

Na toll. Was für ein weiser Ratschlag. Schlaue Worte, die in Wirklichkeit nichts bedeuteten. Und fürs Protokoll: Eine Frage beantwortet zu bekommen, bedeutete nicht, dass Zyla mein Vertrauen verdient hatte. Ich schnappte mir die rote Kugel.

"Versage nicht", sagte Gamut und ich biss hinein.

Die Welt drehte sich und ich spürte den Geschmack von Elend und etwas viel Harmloseren – Sellerie? – in meinem Mund.

"Ich habe schlechte Nachrichten", sagte Saboraak, während sich die Welt um mich herum weiter drehte.

Jeder hatte immer nur schlechte Nachrichten. Ich hätte ihr vermutlich nicht einmal geglaubt, hätte sie behauptet, gute Nachrichten zu haben. Nicht an einem Tag wie diesem.

Ich stand nicht mehr auf dem Ast. Ich befand mich in einem Turm auf einer Plattform, die eine große Stadt überblickte. Vor mir auf der Plattform lagen drei Dinge auf einem Elfenbeintisch. Die Sonne glitzerte auf ihnen und auf der Stadt unter mir.

"Deine Leute leiden, Auserwählter", sagte eine Frau in Weiß zu mir von einem der vielen mannshohen Fenster aus, die auf die Stadt blickten. Der hauchdünne Vorhang wirbelte neben ihr und die heiße Meeresbrise von Kavaiathan wehte um unseren Turm. "Du musst für uns über unser Schicksal entscheiden. Bitte." Ihre großen blauen Augen flehten mich an. Sie wirkte, als wäre sie von Bedeutung – von Bedeutung für mich. War sie eine Ehefrau? Eine Schwester? Ich konnte das Gefühl nicht einordnen, aber sie fühlte sich vertraut an. "Bitte, wähle weise."

Torald, bist du da?

Wer sprach in meinem Kopf?

Saboraak!

Was war ein Saboraak?

Ein junger Mann mit einem frechen Grinsen trat neben die Frau in Weiß und blickte über die Stadt. Er legte beim Sprechen eine Hand an sein Kinn. "Eine Stadt, die vom Leid gezeichnet ist, bietet eine einzigartige Gelegenheit."

"Was für eine Gelegenheit?", fragte ich.

"Die Möglichkeit, den Lauf der Geschichte zu ändern", sagte er. "Wir können endlich das Räderwerk der Macht für uns arbeiten lassen. Du kannst endlich profitieren, anstatt nur zu überleben."

Das Geräusch eines Gongs hallte in meinem Kopf wider und für einen Moment verschwamm der Raum an der Spitze des weißen Turms. Statt weißer Wände sah ich Äste und Kugeln und einen entsetzten Gamut, aber einen Moment später sah ich wieder die Stadt vor mir, als wäre nichts geschehen. Die einzige Veränderung war ein leichter Schweißschimmer auf der Stirn der Frau und ihre zusammengekniffenen Augen.

"Du musst ein Objekt wählen, das dir hilft, dein Volk zu retten, Auserwählter", sagte sie. "Nur du weißt, was ihm – und dir – von Nutzen sein wird."

Nun, eine Sache war sicher. Dies war eine Prüfung, und das bedeutete, dass ich das Gebot befolgen musste. Sobald der Gedanke auftauchte, fühlte er sich fremd an. Prüfung? Gebot? Ich kannte keine Gebote.

Ich blickte auf die Gegenstände unter mir. Es waren drei, aber wenn ich versuchte, mich auf einen bestimmten davon zu konzentrieren, schweifte mein Blick ab, ohne zu registrieren, was er war.

Die Frau trat einen Schritt vor und legte ihre Hand auf einen der Gegenstände. Ich bemühte mich, ihn anzusehen, aber ich konnte meinen Blick nicht darauf gerichtet halten. Der andere Torald trat heran, sah die Gegenstände an und legte seine Hand ebenfalls auf einen Gegenstand.

"Dies ist das Horn des Reichtums", sagte er, und als er das sagte, erkannte ich in dem Gegenstand, den er berührte, plötzlich eindeutig ein Horn. Meine Augen waren in der Lage, es zu erfassen und zu betrachten. Es bestand aus Messing mit Rückständen von Speisen und Getränken an den Rändern. "Damit wirst du nie wieder in Not sein. Du kannst dein ganzes Volk mit allen Speisen und Getränken versorgen, die es braucht. Was verlangst du mehr?"

Ich leckte mir über die Lippen. Das war etwas, das ich gebrauchen konnte. Ich war fast mein ganzes Leben lang hungrig gewesen. Die Vorstellung, nicht mehr hungrig zu sein, klang zu verlockend.

"Nein!", sagte die Frau und legte ihre Hand auf einen anderen Gegenstand. "Materielle Dinge sind nur begrenzt hilfreich. Wähle stattdessen das Buch der Ahnen. Stelle diesem Buch eine beliebige Frage und es gibt dir eine Antwort. Es wird dich auf den richtigen Weg führen. Es wird dir einen Platz in den Legenden unseres Volkes sichern."

Der Raum erbebte unter einem weiteren Gong, einem zweiten und einem dritten, er dröhnte laut und verzweifelt, als stünde eine Armee vor den Toren. Die Frau und der andere Torald knirschten mit den Zähnen und hielten ihre Gegenstände fest umklammert.

"Wähle!", sagte die Frau. "Wähle den Weg der Weisheit! Beweise, dass du das Potenzial in dir trägst, ein legendärer Held für dein Volk zu sein!"

"Entscheide dich für den Weg aus dem Elend", forderte der andere Torald. "Es ist nicht einmal eine selbstsüchtige Wahl. Dein ganzes Volk wird davon zehren. Wähle den Überfluss! Diese Wahl entspricht deinem wahren Ich. Das wissen wir beide!"

Gebote, erinnerte ich mich plötzlich. Ich sollte mich an ein Gebot erinnern. Aber es fühlte sich so weit weg an.

"Es gibt noch einen dritten Gegenstand", sagte ich, um Zeit zu gewinnen. "Worum handelt es sich?" Keiner von ihnen sah ihn an. Ihre Blicke blieben auf mich gerichtet. "Ich soll doch ein Gebot befolgen, oder?"

Die Erde bebte und um uns herum begann der Turm zu bröckeln.

Ein Mensch hat keinen Anspruch auf das, was ihm nicht schon gehört.

Das war das Gebot!

Aber ich war kein Held. Und ich war kein Mann mit vielen Talenten, so sehr ich mir das auch wünschte. Wenn ich so täte, als wäre ich einer, würde ich mich selbst belügen.

"Wähle jetzt", sagte die Frau panisch. Das Mauerwerk um uns herum begann zu bröckeln.

Ich griff nach unten und schnappte mir den letzten Gegenstand auf dem Tisch. Ich wusste nicht, was er war, aber ich wusste, was ich nicht war - ich war kein Held. Ich war kein reicher Mann. Ich war nur ein dummer Junge, der sich verzweifelt wünschte, all die Versprechen halten zu können, die er seinen Freunden gegeben hatte.

Der Gegenstand auf dem Tisch wurde zu einem kleinen harten Ring in meiner Hand.

Ich dachte, die Prüfung wäre vorbei, sobald ich meine Hand auf das Objekt auf dem Tisch gelegt hatte, aber der Turm bebte immer noch. Was sollte ich tun? Ich hielt den Ring über meinen Kopf.

"Ich wähle das, was auch immer es ist! Ich habe meine Wahl getroffen!"

Das Beben ging weiter, und dann zwang mich ein Schlag in die Knie. Der nächste drückte mich zu Boden. Ich hustete Staub. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht denken. Was war geschehen?

Die Welt wurde schwarz.
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Ich spürte etwas Raues an meiner Wange - Rinde. Ich hustete den Staub und Dreck aus meinen Lungen, die Welt um mich herum bebte immer noch.

Er ist hier! Er ist hier!

Wer war hier? Bataar? Hatte er es geschafft?

Nein. Saboraaks Tonfall war abweisend.

Ich raffte mich auf. Ich musste mich vergewissern, dass es ihr gut ging. Aber nein, ich saß immer noch auf dem Ast neben der roten Kugel. Etwas von ihrem Saft war auf den Boden getropft und hatte eine klebrige Pfütze gebildet, und Gamut stand daneben und zitterte wie ein Blatt im Wind.

Moment. Die ganze Welt zitterte.

"Ein Dritter", flüsterte er. "Ein Dritter. Zwei auf einmal waren schon ungewöhnlich genug!"

"Was soll das bedeuten?", fragte ich.

Er sah mich verwirrt an. "Nur die Auserwählten sind vorgesehen. Nur die Ko-Träger haben Zugang zu diesem Ort, aber es ist jemand anderes gekommen."

"Jemand ohne Ko?", fragte ich.

Er nickte mit offenem Mund und einem Ausdruck des Entsetzens im Gesicht. "Ein Zurückgewiesener."

Ich schüttelte mich, um meinen Kopf frei zu kriegen. Nun, sollten sie alle in Panik verfallen, ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

"Habe ich die Prüfung bestanden?", fragte ich Gamut.

"Was?" Er war benommen und sein Blick abwesend in die Ferne gerichtet.

Ich schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. "Toter Mann? Hey, toter Mann! Antworte mir! Habe ich bestanden?"

"Was hast du gewählt?", fragte er und blinzelte, doch sein Blick blieb starr. Der Baum schüttelte sich weiter.

"Diesen Ring." Ich hielt ihn ihm vor die Nase, damit er ihn sehen konnte.

"Wofür ist er gut?"

"Woher soll ich das wissen?"

"Du solltest einen Gegenstand auswählen, der deinem Volk hilft. Willst du mir sagen, dass du wirklich nicht gewusst hast, was du wählst?" Er sah mich schockiert an.

"Ich habe es riskiert", sagte ich mürrisch und untersuchte den Ring. Er war ein protziges Ding. Er sah aus wie sich überlappende silberne Birkenblätter, deren Spitzen in den Ringbogen hineinragten.

"Riskiert?" Er schien fast so schockiert zu sein wie eben, als er über diesen neuen Prüfling geflüstert hatte. "Und doch scheinst du diese Prüfung bestanden zu haben. Du musst dich beeilen. Der nächste wird bald hier sein, um sich an diesen Kugeln zu laben. Wenn ihr beide zur gleichen Zeit in dieselbe Kugel beißt, nehmt ihr an derselben Prüfung teil. Und wenn das passiert, kann nur einer von euch gewinnen."

"Wie kann er sich den Prüfungen unterziehen, wenn er kein Ko trägt?", fragte ich. "Müsste er nicht unten bei den anderen warten?"

Gamut wurde blass. "Er müsste. Aber er tut es nicht."

Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, wozu es überhaupt Regeln gab, wenn sie so willkürlich waren, aber er schob mich weiter.

"Beeil dich. Bei deinem Leben, beeil dich!"

Über mir hörte ich einen Schrei. Er klang sehr nach Bataar. Ich warf einen letzten Blick auf Gamut, biss entschlossen die Zähne zusammen und blickte über mich.

Ich sollte dem Weg über die Äste folgen, wohin er auch führte, richtig? Das war jetzt egal. Ich musste Bataar finden, und zwar jetzt. Ich sprang auf, packte den Ast über mir und zog mich durch das Gewirr, wobei ich dem Klang seiner Schreie folgte.

Es war mir egal, wer sonst noch zu dieser Prüfung antrat. Es war mir egal, wer diese toten Ahnengeister so nervös machte oder diesen Ort durcheinanderbrachte. Alles, was mich interessierte, war, zu Bataar zu gelangen und ihn zu befreien.

Es sollte dich kümmern, wer dir folgt.

Warum?

Es ist Apeq A'kona und er hat bereits vier der Ahnengeister getötet, die versucht haben, ihn aufzuhalten.


Kapitel 27

Apeq Akona! Der Mann saß mir wie eine Gräte in der Kehle. Ich wurde ihn nicht und nicht los. Und obendrein hatte er sich mit Magie in diesen Ort gemogelt, obwohl er nur Ko-Trägern offenstand! Er hatte sein gefälschtes Ko verloren. Der Ko'tor'kaen hatte es ihm weggenommen.

Deine Überzeugungen bedeuten dir mehr, als ich gedacht habe. Das ist bewundernswert.

Es war nicht bewundernswert. Es war gesunder Menschenverstand. Wenn ich mich an die Regeln halten musste, dann sollte er das auch tun! Warum hatte dieser Ort ihn nicht abgewiesen? Warum hatte er ihn nicht mit Wurzeln umwickelt, wie er es mit Saboraak oder meinen Freunden getan hatte?

Deshalb bebt die Welt so stark. Ahnengeister aus allen Himmelsrichtungen eilen herbei, um ihn aufzuhalten, aber mit seinen magischen Waffen ist er ihnen überlegen.

Aber was tat er hier? Hatte er nicht eine Nation zu regieren? Einen Krieg vom Zaun zu brechen? Herzen zu brechen und Menschen zu töten? Man sollte meinen, dass das ausreichte, um seine ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen.

Ich kletterte schneller, verärgert über Apeq. Ich konnte Bataar über mir sehen, neben einer Kugel, die violett leuchtete und heller pulsierte als alle anderen, die ich bisher gesehen hatte.

Ich habe noch mehr schlechte Nachrichten.

"Nur raus damit!"

Hier drinnen vergeht die Zeit anders als dort draußen. Hier ist es höchstens eine Stunde her, dass du angekommen bist, aber da draußen ist es schon Tage her, dass du durch das Himmelstor gegangen bist.

"Sind du und Bataar nicht auch kurz vor uns hier angekommen?"

Auch für uns ist die Zeit seltsam vergangen.

Die Zeit war nie auf meiner Seite. Aber immerhin waren Saboraak und meine Freunde, die gerade von Wurzeln umschlungen wurden, auf meiner Seite. Und ich verdankte ihnen alles.

Nun, wenn Apeq alle Regeln brechen konnte, konnte ich das auch. Aber um die Regeln zu brechen, musste ich sie kennen. "Saboraak, kannst du Zyla dazu bringen, dir die komplette Liste der Gebote der Kav'ai zu nennen?"

Ihre Antwort kam sofort, als hätte sie nur darauf gewartet.

Kein Mensch ist eine Insel.

Ein Mensch hat keinen Anspruch auf das, was ihm nicht schon gehört.

Ruhm ist ein leerer Becher. Greife nicht nach ihm.

Wer mit den Füßen in der Erde verwurzelt ist, wird nie nach den Sternen greifen.

Die Macht des Todes gehört uns allen, aber das Leben dient keinem Herrn.

Alle Dinge müssen vorwärtsstreben.

Es war seltsam, Saboraak diese Gebote so ruhig aufzählen zu hören, wo um mich herum die ganze Welt bebte, im Versuch, Apeq A'kona abzustoßen.

Warum war er hier? Warum konnte er uns nicht einfach in Ruhe lassen?

Ich dringe in seine Gedanken ein.

"Igitt. Ich möchte nicht in Apeqs Gedanken sein."

Ich auch nicht. Das ist wie in einer Jauchegrube zu wühlen.

"Hast du etwas gefunden?"

Ja. Bevor er das Dominion angreift, plant er, die Führung über die Kav'ai zu erlangen. Er glaubt, dass sie noch mehr von dem grauen Pulver besitzen.

"Warum ist er dann hierher gekommen? Ist er hinter Bataar her?"

In gewisser Weise. Bataar wurde von seinen Ältesten hierher geschickt. Wenn er erfolgreich ist wird er ihr Anführer sein, solange er lebt.

"Also, gar kein Druck."

Du könntest von ihm lernen. Er ist ehrenhaft und pflichtbewusst.

Er konnte Ehre und Pflicht behalten. Sollte er andere damit beeindrucken. Ich? Ich hatte Hausverstand und Bauernschläue, auf die ich mich verlassen konnte.

Ungewöhnliche Eigenschaften für einen Helden, aber du schaffst das schon.

Ich war kein Held.

Ich zog mich an einem breiten Ast hoch und fand mich direkt neben Bataar wieder. Er stand mit verzerrtem Gesicht starr da und hielt in einer Hand die violette Kugel.

Wenn Apeq hier gewinnt, bevor Bataar es tut, oder wenn er ihn töten oder aufhalten kann, dann kann Apeq A'kona auch Anspruch auf das Volk Kav'ais erheben. Niemand wird in der Lage sein, ihn aufzuhalten.

"Das würde bedeuten, dass auch du stirbst."

Ein unglücklicher Nebeneffekt.

Es war kein unglücklicher Nebeneffekt. Das Leben von Saboraak bedeutete alles für mich.

Ich bin gerührt. Aber nein, das ist im Großen und Ganzen weniger wichtig als Bataars Führungsanspruch. Es ist wichtig, dass er das hier überlebt. Und noch wichtiger ist, dass Apeq ihn nicht besiegt.

Woher sollte Bataars Volk das überhaupt wissen?

Derjenige, der diese Prüfung besteht, erhält ein Zeichen als Beweis.

"Wenn du über Gesichtstätowierungen sprichst, vertrau mir. Mit denen kenne ich mich aus. Im Mondlicht zeige ich dir meines. Ich würde es auch gerne selbst einmal sehen."

So hübsch du damit auch aussehen magst, das ist nicht das Zeichen.

Ach ja?

Schweiß tropfte Bataar von den Schläfen, und seine Hände zitterten noch mehr als der Rest dieses Ortes, als machte ihm der Druck der aktuellen Prüfung zu schaffen. Wie viele Prüfungen er wohl bereits hinter sich hatte? Ich hatte wohl einige übersprungen. Ich konnte ihn wegziehen...

Nein, nicht!

Warum nicht? Ich musste ihn von hier wegbringen!

Das wird uns beide umbringen. Und er schneidet bei der Prüfung nicht gut ab.

"Nicht?"

Ich glaube, dass er scheitern könnte.

"Was passiert, wenn er diese Prüfung nicht besteht?"

Meine Stimme wird wieder verstummen.

Das konnte ich nicht zulassen.

Torald? Ihre Stimme war unsicher. So hatte ich sie noch nie gehört. Ich hielt inne, meine Hände waren nur Zentimeter von der Kugel entfernt. Es gab keinen Gamut, der mich hätte aufhalten oder Worte über diese Kugel hätte sprechen können. Er war wahrscheinlich da draußen und versuchte, Apeq aufzuhalten. Aber irgendwie ließ mich Saboraaks einfache Äußerung meines Namens mehr innehalten als alles, was er hätte sagen können.

Wenn wir uns nicht wiedersehen, habe ich zwei Dinge zu sagen.

"Wir sehen uns wieder."

Erstens solltest du wissen, dass jeder, der diese Prüfung überlebt, das Zeichen der Wahrheit erhalten wird. Ein Weg, um Wahrheit von Irrtum zu unterscheiden.

Nicht meine erste Wahl für einen Preis. Ich zog es vor, meine Geheimnisse zu bewahren und bei Bedarf zu lügen.

Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist.

Ich war im Begriff, Bataar zu helfen, und tat so, als machte ich es gerne. Wenn das keine Lüge war, was war es dann?

Deine größte Lüge ist die, die du immer wieder erzählst, dass du kein Held seist und dass dich nichts, außer dir selbst, interessiert.

Ich war kurz davor zu protestieren.

Torald? Die andere Sache?

"Ja?"

Pass auf dich auf. Das Leben ist nicht dasselbe ohne dich.

Was sollte ich mit solchen Worten im Kopf tun? Ich konnte sie jetzt kaum enttäuschen. Sie hatte mich genau da, wo sie mich haben wollte. Drachen. Sie waren schlimmer als magische Bäume und ausgezehrte, tote Kerle.

Ich wollte sie nicht enttäuschen.

Ich nahm die Kugel in beide Hände, beugte mich hinunter - unangenehm nah an Bataar - und biss hinein.
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Ich tauchte in eine fremde Welt ein. Eine andere, als die, aus der ich kam, das merkte ich.

Diese Welt wirkte verblichen, als hätte sie zu lange in der Sonne gelegen. War sie schon immer so, oder war das eine Folge davon, dass Apeq hereingeplatzt war und die Ahnengeister erschlug? Und wie erschlug man Menschen, die bereits tot waren?

"Selbst die Toten haben Ängste", sagte der andere Torald und trat neben mich. Er grinste leicht und ließ seine grünen Augen über die verblasste Strandszene vor uns schweifen. Eine aufgewühlte See schlug gegen die zerklüftete Küste und zerfraß sie, Sandkorn für Sandkorn. Ich hatte nicht die Zeit, dem langsamen Zerfall zuzusehen. "Auch Tote können getötet werden."

"Gamut hat mir für diese Prüfung keine Hilfestellung gegeben. Weißt du vielleicht, welchem Gebot wir hier folgen sollen?", fragte ich den anderen Torald. Vielleicht war er endlich für etwas gut.

Er zwinkerte und sagte: "Sag du es mir. Ich bin du."

"Du lächelst zu viel", sagte ich mit finsterem Blick. Ich hätte ihn ohrfeigen können, als er daraufhin lachte. Nahm er denn gar nichts ernst?

"Irgendetwas ist seltsam an diesem Hügel", sagte er und zeigte in die Ferne.

Das war mir auch schon aufgefallen. Ich begann, darauf zuzugehen. Von dem Erdhügel am Strand kam ein Wimmern. Er hatte die Größe eines kleinen Hauses, und auf unserer Seite des Erdhügels befand sich eine Sanddüne, auf der dürre Sträucher wuchsen. Was auch immer da wimmerte, musste auf der anderen Seite sein.

"Der Ring, den du vorhin bekommen hast, der mit den Blättern", sagte der andere Torald beiläufig, "könnte gerade jetzt nützlich sein."

"Ach ja?", fragte ich. "Wie das?"

"Ich bin mir noch nicht sicher, aber du hast die Prüfung bestanden, und der Ring muss für etwas gut sein."

Er wusste nicht mehr als ich, wozu war er überhaupt nütze?

"Du vergisst", sagte mein Ebenbild, "ich bin keine Belohnung. Du hast meine Prüfung nicht bestanden. Ich bin ein Fluch - eine ständige Erinnerung daran, wer es war, der versagt hat. Und du lernst nicht sehr schnell, nicht wahr? Du bist vom Pfad abgewichen und hast deinen eigenen Weg eingeschlagen. Du kennst nicht einmal die Regeln, die in dieser Welt gelten."

Er hatte recht.

Die Sonne blendete mich und brannte hart in meinem Nacken. Mein Ebenbild schritt voran, als gehörte ihm der Strand. Er pfiff abwesend durch die Zähne und strich sich vergeblich die Haare aus dem Gesicht. Er hielt seine Miene locker, als könne ihm nichts etwas anhaben. Sah ich wirklich so aus?

"Ja, du siehst aus wie ich", sagte er lachend. "Ich verrate dir noch eine lustige Sache. Ich kenne alle deine Gedanken. Es sind ja schließlich auch meine."

Wenn ich ihn ohrfeigte, spürte ich es vielleicht nicht.

"Oh, du würdest es spüren. Ich sorge dafür, dass du es spürst."

Ich hätte mit genau derselben Drohung reagiert.

Er kicherte.

Wir näherten uns dem Sandhügel, das Wimmern wurde lauter, und zweimal flackerten vor meinen Augen Äste und die leuchtende Kugel auf, statt der Strandvision. Diese Welt war nicht sehr stark.

"Glaubst du, dass diese toten Typen hierherkommen und diese Prüfungen selbst machen, wenn ihnen langweilig ist?", fragte der andere Torald.

"Ich will darüber gerade nicht nachdenken."

"Klingt nach einem schrecklichen Leben nach dem Tod. Wenn es das ist, was Bataar bevorsteht, solltest du netter zu dem armen Kerl sein. Es ist ein erbärmliches Leben. Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?"

Es war eine seltsam philosophische Frage an einen Mann, der wichtigeres zu tun hatte.

"Technisch gesehen, fragst du dich selbst. Ich wette, jemand wie Zin lebt nach dem Tod weiter. Und Saboraak."

Wir bogen um die Ecke des Sandhügels und ich konnte endlich sehen, wer da stöhnte. Bataar kniete vor einem altertümlich aussehenden Steinbau. Es handelte sich um eine Mauer, doppelt so hoch wie ein Mann, aber so gestaltet, dass sie wie ein wütendes Gesicht mit offenem Mund aussah. In den dunklen Spalten zwischen den steinernen Zähnen des Hügels entdeckte ich Metallhebel tief im Rachen. Man musste sich hinknien – wie Bataar es getan hatte – und sich bis zur Schulter in den Rachen lehnen, um einen der Hebel zu ergreifen und zu ziehen.

Bataar hatte anscheinend den Falschen erwischt.

Um das Gesicht herum war eine Inschrift in den Stein gemeißelt. Ich beugte mich über Bataar, mein Ebenbild las sie laut vor.

"Die Wahl ist ein Geschenk an alle Menschen. Du musst wählen. Aber wähle weise. Jede Wahl hat ihren Preis. Oh, gruselig."

Bataars Gesicht war weiß wie ein Gespenst. Er lehnte sich mit der Stirn gegen den Stein, der Schweiß durchtränkte seinen Haarschopf und sein Hemd. Ich stieß ihn sanft an, und er schrie auf. Sein Arm war im Stein eingeklemmt. Rote und violette Striemen zogen sich bis zur Schulter hinauf.

Ich schluckte. Das war nicht gut.

"Ich glaube, er hat sich schlecht entschieden", sagte mein Ebenbild fröhlich. War ich so gefühllos? Nein, das konnte nicht sein.

Ich betrachtete Bataar und ein Schauer lief mir den Rücken hinab. Er saß in der Falle. Es gab keinen Ausweg. Wie lange nahm er schon an dieser Prüfung teil? Es sah aus, als wäre er schon seit Stunden hier. Aber Saboraak sagte, dass die Zeit hier anders funktionierte.

"Wenn du gehst, bist du vielleicht ein alter Mann", sagte der andere Torald.

Ich versuchte, ihn zu ignorieren. Bataar murmelte etwas. Ich beugte mich hinunter, um zu lauschen.

"Ruhm ist ein leerer Becher. Greife nicht nach ihm."

Das war eines der Gebote. Er murmelte es immer wieder. Vielleicht war es das, welches er befolgen sollte. Ich brauchte einen Weg, um ihn aus dieser Prüfung herauszuholen. Aber ich konnte ihn nicht da herausziehen, und mir wurde schlecht beim Gedanken, ihm den Arm abzuschneiden. Gab es eine andere Möglichkeit, den Mechanismus zu öffnen, der ihn festhielt?

"Wenn du den richtigen Hebel ziehst, lässt er ihn vielleicht los." Der andere Torald hielt nachdenklich sein Kinn zwischen zwei Fingern und studierte das steinerne Gesicht.

"Es gibt sechs Hebel. Fünf, die Bataar nicht festhält", sagte ich.

"Und jeder trägt ein Symbol", sagte der andere Torald.

"Saboraak? Hast du eine Idee?" Es kam keine Antwort. Bataar hustete heftig. Saboraak wurde schwächer, wie auch er schwächer wurde.

Ich musste schnell handeln.

"Du könntest aussteigen. Geh zurück in die reale Welt und lass diesen Narren hier. Du schuldest ihm nichts", sagte mein Ebenbild.

"Ich verdanke Saboraak alles", sagte ich.

"Und wenn sie stirbt, stirbst du", sagte der andere Torald und nickte.

"Ja, aber das ist nicht der Grund, warum ich das tue. Ich fange an, Bataar zu mögen. Wenn ich in seiner Nähe bin, wirke ich nicht mehr wie ein Trottel. Diese Rolle hat er bereits inne."

"Dann müssen wir diese Zeichen entschlüsseln", sagte mein Ebenbild.

Über jedem Hebel befand sich ein Symbol. Ein Becher, eine Insel, eine Hand, ein Stern, ein Messer und ein laufender Mann.

"Ruhm ist ein leerer Becher", murmelte Bataar. "Ein leerer Becher."

Ha. Nun, das half tatsächlich. Jedes dieser Symbole stand für eines der Gebote. Der leere Becher war das Symbol für das Gebot, das Bataar zitierte. Und es war klar, dass man den Becher nicht anfassen sollte, also hatte Bataar einen anderen Hebel gewählt - den Stern.

Ich ging die Gebote in Gedanken durch: Kein Mensch ist eine Insel. Okay, das hatten wir schon hinter uns. Ich war durchgefallen und hatte diesen reizenden Doppelgänger gewonnen.

"Du solltest froh sein, mich zu haben. Ich kann dir sagen, dass du den Hebel der Insel nicht anfassen sollst."

"Ja, sag mir etwas, das ich nicht weiß."

"Kann ich nicht." Er machte sich über mich lustig.

Das zweite Gebot lautete: Ein Mensch hat keinen Anspruch auf das, was ihm nicht schon gehört. So war ich an den geheimnisvollen Ring in meiner Tasche gekommen. Das war es also nicht.

Der Ruhm ist ein leerer Becher. Greife nicht nach ihm. Das war es, was Bataar gedacht hatte, worum es bei dieser Prüfung ging. Er hatte also nicht nach dem Becher des Ruhmes gegriffen. Das ergab Sinn.

"Es sei denn, man will dich damit austricksen. Vielleicht solltest du den Hebel mit dem Becher nehmen."

War ich wirklich so dumm wie dieser andere Torald? Die Regeln könnten nicht eindeutiger sein als "greife nicht danach". Es gab noch drei weitere. Wer mit den Füßen in der Erde verwurzelt ist, wird nie nach den Sternen greifen. Das war das Symbol, den Bataar gewählt hatte. Eine gute Wahl. In diesem Gebot schien das Greifen nach den Sternen eine gute Sache zu sein. Das Sternsymbol war deutlich über seinem schwitzenden, wahnhaft verzerrten Gesicht zu sehen.

Aber er hatte sich geirrt. Es gab zwei andere Möglichkeiten.

Die Macht des Todes gehört uns allen, aber das Leben dient keinem Herrn.

Alle Dinge müssen vorwärtsstreben.

Das Messer und der laufende Mann. Eines symbolisierte die Macht des Todes, die uns allen gehörte. Eines das Streben. So viel verstand ich. Also, welches war das richtige? Das eine Gebot besagte, dass man nur das beanspruchen konnte, was einem bereits gehörte. Wenn der Tod schon mir gehörte, machte es Sinn, ihn einzufordern, oder? Ich kniete vor dem Hebel, über dem das Messer lag.

Aber andererseits legten all diese Prüfungen hohen Wert auf Anstrengungen und Opfer, und war das nicht das, was Vorwärtsstreben ausmachte?

Ich zögerte und griff nach dem anderen Hebel - dem mit dem laufenden Mann. Ich könnte beide auf einmal versuchen. Sie lagen direkt nebeneinander.

"Ich glaube, du musst dich entscheiden", sagte mein Ebenbild. "Ich glaube nicht, dass du an beiden ziehen kannst."

"Vielleicht sollte ich dich dazu zwingen", murmelte ich. "Immerhin bist du ich."

Meine Hand, die nach dem Hebel mit der Messeraufschrift griff, juckte erwartungsvoll. Es gab keinen Ruhm im Tod und Ruhm war das, was Bataar murmelte. Es war eindeutig die richtige Antwort, ich zögerte nur, weil ich Angst hatte, ihn zu ziehen.

"Ich mache nicht deine Drecksarbeit", sagte mein Ebenbild grinsend. "Du hast es gelesen. Es besagt: 'Du musst wählen.' Du. Nicht ich."

Ich riss die Augen auf. Oh.

Bevor ich meine Meinung ändern konnte, griff ich an den Hebel mit dem Symbol des laufenden Mannes. Alle Dinge müssen vorwärtsstreben. Vorwärtsstreben erforderte eine Entscheidung und eine Handlung. Ich hatte meine Wahl getroffen. Ich handelte und zog den Hebel.
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Wenn es eine Belohnung für das Bestehen der Prüfung gab, so war sie nicht offensichtlich. Ein Gong ertönte und erschütterte den Strand und plötzlich fand ich mich kniend auf einem Ast neben dem bewusstlosen Bataar wieder. Sein Arm hing schlaff von ihm herab, in einem Winkel, der mir ein flaues Gefühl im Magen verursachte. Ich kroch zu ihm und vermisste den anderen Torald. Ich konnte seine unnachahmliche Art der moralischen Unterstützung gebrauchen. Er hatte eine dickere Haut als ich.

Ich versuchte, Bataar zu schütteln, aber sein Kopf schwankte zur Seite. Ich schluckte. Ich konnte ihn nicht hierlassen, denn ich konnte Saboraak nicht ohne ihn retten. Ich musste einen Weg finden, ihn zu tragen - ohne dabei seinen Arm zu verletzten, wenn das möglich war.

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn. Wann hatte ich angefangen zu schwitzen? Die Umgebung erstrahlte in einem sanften, goldenen Schimmer. Vielleicht hing in der Nähe eine goldene Kugel. Mühsam ergriff ich eines von Bataars Beinen und seinen unverletzten Arm und hievte ihn mir über die Schultern. Er war schwer. Viel schwerer als Zin und er stank auch viel stärker als sie. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass sein Schweiß meine Kleidung durchtränkte. Stöhnend ging ich los. Es gelang mir gerade so. Viele Prüfungen konnten nicht mehr übrig sein. Ich musste sie nicht alle bestehen - immerhin hatte ich ein paar übersprungen. Ich musste nur Bataar durchbringen.

"Saboraak?" Nichts.

"Kyrowat?" Wieder nichts.

Ich versuchte, mir darüber keine Gedanken zu machen, obwohl es nicht gut aussah.

Apeq musste auf seinem Weg zur Prüfung an all meinen Freunden vorbeigekommen sein. Und er hasste sie. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass er sie zwischen den Wurzeln unter mir abgeschlachtet hatte, aber die Vorstellung ging mir nicht aus dem Kopf. "Gamut!"

Ich machte einen wackeligen Schritt alle nach vorne und der Baum schüttelte sich wild. Gamut blinzelte vor mir. Er blickte zwischen Bataar und mir hin und her.

"Das ist unüblich", sagte er nervös. "Du darfst nur deine eigene Prüfung bestehen."

"Nicht akzeptabel", sagte ich. "Ich habe die letzte bestanden."

"Das stimmt", sagte er. "Der andere Aspirant hat es nicht geschafft."

"Er gehört zu meinen Begleitern."

Der uralte Krieger sah mich einen Moment lang verdutzt an, nickte dann aber zögernd. Er sah mich mit großen Augen an.

"Was ist los? Warum siehst du mich so an?"

Er hustete nervös. "Verzeih mir. Ich bin nur überrascht, dass du noch hier bist. Immerhin hast du den Ring gewonnen."

"Der Ring?" Ich lachte freudlos. "Ich weiß nicht einmal, was er bewirkt."

Er erschrak, dann sah er sich um, als hätte er Angst, belauscht zu werden. "Er bewirkt das, was du dir gewünscht hast, als du ihn genommen hast - das, was du bereits besessen hast. Die Fähigkeit, dich aus Schwierigkeiten herauszuwinden. Wenn du ihn überziehst und gehen willst - nun, dann würdest du diesen Ort verlassen."

"Ich lasse die Leute, die ich mitgebracht habe, nicht im Stich", sagte ich trocken.

Er wirkte überrascht. "Wenn du den Ring benutzt, verlassen auch diejenigen, die du mitgebracht hast, diesen Ort. Natürlich kann die arme Seele, die du bei dir trägst, nicht mit dir kommen. Aber er ist dem Tod schon sehr nahe. Genauso wie seine Gefährtin."

Er sagte es so sachlich, als hätte er mir nicht gerade einen Dolch ins Herz gestoßen. Saboraak!

Ich stolperte vorwärts und ging zitternd auf ein Knie.

"Ein trauriges Ende, zweifellos", sagte Gamut. "Aber ein ehrenvolles. Man wird sich hier an sie erinnern."

Nein. Es musste einen anderen Weg geben. Ich konnte mich selbst in Gedanken murmeln hören. Oder vielleicht war es mein Ebenbild. Oder vielleicht wurde ich auch verrückt.

"Wenn du den Ring nicht benutzen willst, musst du eine weitere Prüfung bestehen. Folge dem Zweig und erinnere dich an das letzte Gebot." Von unten ertönte ein lauter Knall und er wurde bleich. "Wie auch immer du dich entscheidest, du solltest dich beeilen. Der Mann, der der nach dir gekommen ist, stellt diese Welt der Legenden auf den Kopf. Fünfhundert Jahre haben wir in dieser winzigen Welt ausgehalten. Fünfhundert Jahre haben wir über die Helden Urteile gefällt und ihnen gegeben, was sie brauchen." Er schüttelte traurig den Kopf. "Ihr beide seid vielleicht die Letzten. Der Mann hat bereits so viel von diesem Ort zerstört. Er wird vielleicht nicht über deine Prüfung hinaus bestehen - vielleicht nicht einmal so lange."

Sein Blick war traurig und er verblasste.

Ich sackte auf die Knie. Wir konnten gehen - einige von uns. Aber wenn wir das nicht taten, musste ich mich beeilen, bevor Apeq alles zerstörte. Ich hörte einen Knall, etwas zerriss, und wie es sich anhörte, direkt unter mir. Apeq schlug sich durch den Baum hindurch, anstatt dem Pfad zu folgen. Ich hatte gedacht, ich trickste die Regeln aus, indem ich einfach hochgeklettert war.

Tatsächlich kam Apeq schneller und effektiver voran, als ich es mir je hatte träumen lassen. Ich hasste es, dass wir uns so ähnlich waren.

Auf meinen Schultern stöhnte Bataar und ich biss mir auf die Lippe. Selbst wenn ich ihn mitnahm, hatte ich keine Garantie, dass ich die nächste Prüfung überstehen würde, und keine Möglichkeit, ihn und Saboraak zu befreien, wenn ich es nicht schaffte.

Wenn ich jetzt mit dem Ring ging, konnte ich wenigstens die Sicherheit der anderen, die mit mir gekommen waren, garantieren. Ich konnte die Verluste minimieren.

Aber ich war niemand, der auf Nummer sicher ging. Und ich war mir sicher, dass ich diese Prüfung bestehen konnte, wenn ich nur eine faire Chance bekam. Aber Bataar und Saboraak - nun, Gamut hatte gesagt, sie seien dem Tod nahe.

Ich ließ Bataar auf den Boden sinken und zog den Ring aus der Tasche, ließ meinen Finger über die gravierten Blätter fahren. Es war verlockend, ihn zu behalten - ein Ass im Ärmel. Ich straffte meine Schultern und holte tief Luft, bereit, den Ring über Bataars Finger zu schieben.

Das musste einfach funktionieren.

Eine Hand zerrte mich nach hinten.
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Der Ring fiel mir beinahe aus den Fingern, aber ich hielt ihn fest. Er war mein Ausweg von hier - zumindest jemandes Ausweg - und ich durfte ihn nicht verlieren.

Ich drehte mich um und erblickte einen grimmig dreinblickenden Apeq, der mit seinem Feuerstab vor mir herumfuchtelte, als wäre er betrunken. Sein Blick war fanatisch, in seinen Augen schimmerte ein silberner Wirbel. Sein Atem raste und seine Hände zitterten.

Ich hob meine Hände, um zu zeigen, dass ich keine Gefahr darstellte. Es war nicht nötig, mich zu töten.

Torald. Saboraaks Stimme war ein leises Flüstern in meinem Kopf. Ich sterbe.

Ich hatte keine Zeit für Apeq.

"Apeq", begrüßte ich ihn ruhig. "Wie geht es deinen Armen? Sind sie verheilt?"

Ich sollte ihn nicht verärgern. Ich wusste das, aber ich konnte es nicht lassen.

"Drei Tage habe ich dich gejagt. Drei Tage, seit diese Narren dich die Welt der Legenden betreten haben lassen." Er wirkte fast wahnsinnig.

Drei Tage? Es fühlte sich an, als waren wir höchstens ein paar Stunden hier gewesen.

"Dieser komische Ort?" Ich sah mich demonstrativ in den Ästen der Bäume um. "Er ist unterhaltsam, aber nicht sehr gastfreundlich, weißt du? Ich habe noch kein anständiges Essen bekommen, und die Unterkünfte sind das Schlimmste. Die Wurzeln pieksen einen in den Rücken."

"Das ist kein Spiel", knurrte Apeq. "Ich sollte dich gleich hier töten."

Ich sollte Angst haben. Aber ich hatte keine. Wenn ich starb, dann aufrecht stehend.

"Dann tu es doch einfach."

Er blickte hasserfüllt auf seinen erhobenen Stab. Gamut erschien aus dem Nichts und stellte sich zwischen mich und Apeq.

"Bis zum Ende der Prüfung muss der Frieden an diesem Ort gewahrt werden", sagte er barsch. "Das weißt du!"

Andere Gestalten, wie Gamut, umgaben uns - schattenhafte, flackernde Menschen in seltsamer Kleidung. Sie trugen schwarze Roben und einander überkreuzende Riemen über der Brust, oder lange Westen und leichte Schlabberhosen, oder dicke Kummerbunde über ausladenden Mänteln - aber trotz ihrer unterschiedlichen Kleidung hatten sie alle eines gemeinsam: einen grimmigen Blick. "Wir haben es dir unten gesagt, Apeq A'kona", sagte eine Frau mit wallendem, schwarzem Haar. Sie war vom Alter gezeichnet, aber ihr geschwungenes Schwert war groß und scharf. "Du kannst uns töten, aber es wird dir nicht das bringen, was du suchst. Nur das Absolvieren der Prüfungen kann das bringen. Tod und Leben sind hier nicht dasselbe. Ebenso wenig wie die Zeit. Sie alle sind einem anderen Meister unterworfen."

"Ich kann den Jungen hier immer noch töten", sagte Apeq, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. "Ich kann ihn stückchenweise über den Boden verteilen."

"Wie dein falsches Ko, das dir von den Armen gefallen ist und dich als Hochstapler gebrandmarkt hat?", fragte ich.

"Wenn du ihn in der Welt der Legenden tötest, fällst du durch die Prüfung.", sagte die Frau scharf.

"Vielleicht muss ich sie nicht bestehen", sagte Apeq. Er hielt noch immer den Stab zitternd vor Raserei auf mich gerichtet.

Ich versuchte, kühl und gelassen zu wirken. Das Letzte, was ich brauchte, war, so verrückt zu werden, wie er es zu sein schien, denn dann waren wir alle erledigt. Auch Apeq, denn ich würde nicht untergehen, ohne ihn mitzunehmen.

Ich ballte meine Fäuste und biss die Zähne zusammen. Wenn es zu einem Kampf kam, war ich bereit. Und ich musste auf Bataar Acht geben. Eine falsche Bewegung konnte ihn umbringen. Er saß zusammengesunken auf dem Ast hinter mir. Es schien fast so, als atmete er gar nicht mehr.

"Wenn du die Prüfung nicht bestehst, wird dich das gleiche Schicksal ereilen wie alle anderen", erinnerte die alte Frau Apeq. "Du wirst hier sterben, und die jenseitige Welt wird sich nicht mehr an deinen Namen erinnern. Aber du wirst nicht hierbleiben. Diese Welt ist ein Ort für Legenden - für jene, die im Leben Helden waren. Es ist kein Ort für Narren oder Hochstapler."

Ich zitterte, mein Blick wanderte zu Bataar. Seine einzige Hoffnung war der Ring - diese Leute kannten keine Gnade. Ich bewegte mich vorsichtig in seine Richtung, aber Apeq schrie sofort.

"Keine Bewegung! Zuck nicht mal mit der Wimper!"

"Gut", sagte ich fest, die Hände immer noch beschwichtigend erhoben.

"Wo ist die letzte Prüfung?", forderte Apeq. "Sagt es mir. Ich werde sie bestehen, und dann werdet ihr alle unter meiner Herrschaft stehen. So steht es in den Prophezeiungen. Man wird ihn Ko'roi nennen - den Weber der Zukunft. Dann werdet sogar ihr auf die Knie sinken, Ahnengeister!"

Ja, er war verrückt.

Er senkte seinen Stab, und drängte sich mit umso intensiverem Blick an den Ahnengeistern vorbei und schob auch mich zur Seite. Im Vorbeigehen verpasste er Bataar einen Tritt und ich ballte die Fäuste.

Wir standen schweigend da, er begann zu laufen und verschwand im dichten Geäst.

Ich eilte zu Bataar hinüber. Ich konnte nicht erkennen, dass seine Brust sich bewegte.

"Komm schon, Bataar, halte durch!", murmelte ich. "Du bist arrogant und ich bin mir ziemlich sicher, dass das einzige Mädchen, das mich je geküsst hat, in dich verliebt ist, aber wenn es um die Wahl zwischen dir und Apeq geht, sehe ich lieber dich an der Spitze Ko'Torenths. Du kannst also noch nicht sterben."

Ich schob ihm den Ring über den Finger, in der Hoffnung, dass er funktionierte, in der Hoffnung, dass er ihn und meinen Drachen rettete.

Bataar verschwand.
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Ich richtete mich auf und erwartete, dass die Ahnengeister verschwunden waren, doch sie standen immer noch da, eine stumme Reihe furchterregender Krieger - die meisten schon lange über ihre besten Jahre hinaus. Sie sahen mich mit großen Augen an.

"Nun, ich weiß nicht, was ihr von mir mit diesem Ring erwartet hattet, aber ich würde wohl kaum weglaufen, wenn meine Freunde in Schwierigkeiten stecken, oder? Was für eine miese Ratte müsste ich sein? Ich bin kein Held, aber ich muss kein Held sein, um zu erkennen, dass Bataar die Macht dieses Ringes dringender gebraucht hat."

Sie starrten mich weiter an, und ich konnte nicht anders, als weiter zu reden. Ich hatte das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen.

"Nur weil ich mich entschieden habe zu bleiben, heißt das nicht, dass ich etwas von euch will. Ich will nur, dass meine Freunde in Sicherheit sind. Ihr braucht mich nicht so anzusehen. Ich bin nicht hier, um euch etwas wegzunehmen."

"Die Macht des Todes gehört uns allen, aber das Leben dient keinem Herrn", zitierte Gamut leise und ein Raunen ging durch die Reihen der Ahnengeister.

Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Es war eines ihrer Gebote, aber es kam mir albern vor. Natürlich hatte jeder die Macht zu töten, und niemand konnte Menschen wieder zum Leben erwecken. Das war nur gesunder Menschenverstand.

Oder meinten sie, das Leben sei unvorhersehbar? Wenn ja, dann war das eine Idee, mit der ich mich anfreunden konnte.

Der Morgen graute in meinem Rücken, und mit dem Auftauchen der ersten Sonnenstrahlen verschwanden mein Ko und die der Ahnengeister. Ihre heiligen Symbole waren wieder unsichtbar.

Welchen Sinn hatten Symbole, die nur nachts zu sehen waren?

"Vielleicht ist das der Zeitpunkt, an dem man sie am meisten braucht - wenn es am dunkelsten ist."

Ich sah zu meinem Ebenbild hinüber. Er stand etwas weiter oben auf dem Ast, in der Nähe der Stelle, an der Apeq verschwunden war. Ich seufzte. Ich hatte gehofft, ihn außerhalb der Prüfungen los zu sein.

"Mich wirst du nicht so leicht los", sagte er mit einem schiefen Lächeln.

Wer auch immer ihn mir nachempfunden hatte, hatte ganze Arbeit geleistet.

"Nun", sagte ich zu den Ahnengeistern, als wären sie mein Publikum, das nur darauf wartete, was ich zu sagen hatte. "Ich denke, ich sollte besser weitermachen."

Sie sagten nichts und starrten mich nur an. Ihre Augen folgten jeder meiner Bewegungen. Unheimlich.

Es fiel mir schwer, ihnen den Rücken zuzukehren, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich ging langsam weiter, den Ast entlang und sah dabei über die Schulter, und je weiter ich mich entfernte, umso schneller wurden meine Schritte. Der andere Torald hielt mit mir Schritt.

"Glaubst du, er hat uns da vorne eine Falle gestellt?", fragte er.

Das war genau die Art von Dingen, die ich von Apeq erwartete. Ich sollte besser meine Augen offen halten.

"Ich halte meine auch offen."

"Vielleicht bist du doch kein Fluch", murmelte ich. Der Ast gabelte sich und ich kroch auf allen vieren zum nächsten Ast.

"Oh, ich bin ein Fluch. Frag deine Freunde. Zwei von uns sind zwei zu viel."

Ich schaffte es bis zum nächsten Ast, aber es waren keine Kugeln in der Nähe. Ihr Leuchten wäre trotz der goldenen Sonnenstrahlen zu sehen gewesen. Beinahe magisch tanzten Staubkörnchen im Licht und mir lief ein Schauer den Rücken hinab.

Ich hatte nichts gegen die magische Schönheit der Natur, aber ich war fertig mit jeder Art von Magie. Hätte ich die Wahl, ließe ich sie aus meinem Leben und dem meiner Freunde verschwinden, ja sogar aus der ganzen Welt.

Ich hatte genug von Magie.

Hatte es nicht geheißen, dass ihre Quelle versiegte? Für meinen Geschmack ging das nicht schnell genug. Ganz und gar nicht.

Ich kletterte weiter. Ich hatte jedes Gefühl dafür verloren, wo Apeq war. Ich hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wo ich war, aus Minuten wurden Stunden und der Schweiß klebte an meiner Kleidung und an jedem einzelnen Haar.

Ich brauchte Wasser. Ich brauchte Essen. Ich brauchte Ruhe.

Hier gab es nichts davon.

Zweimal, vielleicht dreimal, dachte ich, ich sei auf eine Kugel gestoßen, nur um dann festzustellen, dass ich mich geirrt hatte. An diesem Ort herrschten Illusionen und Wahnsinn.

Seit ich die Ahnengeister das letzte Mal gesehen hatte, war keine neue Prüfung aufgetaucht. Da waren nur der Baum, die Sonnenstrahlen, die durch das Geäst brachen, mein Ebenbild und mich. Und mein zweites Ich war gesprächig.

"Ich weiß nicht, es ist schön hier oben", sagte er. "Keine verwirrenden Mädchen. Keine fordernden Drachen. Keine Prophezeiungen oder Gefahren."

"Oder Spaß", keuchte ich.

"Klar, kein Spaß." Ich hatte eine Pause eingelegt. Er spielte mit einem Wurfmesser - offensichtlich einem von meinen - ließ es über seinen Handrücken rollen und wirbelte es dann durch die Luft, um es wieder aufzufangen, kurz bevor es sein Bein durchbohrte oder in die Äste darunter fiel. Jedes Mal, wenn es ihm gelang, ließ er es wie Glück aussehen, und nur sein freches Grinsen verriet mir, dass er wusste, was er tat.

Ja, er hatte recht. Es war nervtötend, mit mir herumzuhängen.

Schade, dass ich ihn nicht gegen Bataars Ebenbild austauschen konnte. Wenigstens wäre es nicht meins.

"Ein Durchbruch", lachte er. "Du hast gelernt, wie nervtötend du bist. Das allein ist schon ein Geschenk."

Ich ignorierte ihn und kletterte weiter. Die Äste waren jetzt dünner und wankten wild unter meinem Gewicht.

Ich zog an einem Ast und mein Kopf ragte durch die Blätter in den Himmel über mir. Der Ast, auf dem ich mich befand, war dicker und stärker als die Äste um ihn herum. Eilig kletterte ich höher und aus dem dichten Laub heraus, diesen einzigen Leitast entlang.

Vor mir erstreckte sich das Blätterdach eines riesigen Waldes. In der Ferne flog etwas am Himmel, es waren keine Drachen. Sie hatten keine Flügel. Die riesigen Dinger schienen zu schweben und schwere Körbe hinter sich zu ziehen. Weit, weit in der Ferne saß eine goldene Stadt auf einem Berg, und noch viel weiter dahinter, im blauen Dunst, glaubte ich ein Meer erkennen zu können.

Ich keuchte auf. Ich hatte schon fast geglaubt, dieser eine Baum sei alles, was es in dieser Realität gab, aber hier, jenseits des Baumes, erstreckte sich eine ganze Welt.

Ich schluckte die Angst hinunter, die mit dieser Erkenntnis einherging. Ich war hier, um eine einzige Aufgabe zu erfüllen. Die Welt der Legenden war für mich kein Ort, den ich mein Zuhause nennen konnte. Weder jetzt noch jemals. Sie war ein Ort jenseits unserer Welt. Ein Ort für Helden. Ein Ort, den ich nie wieder sehen würde.

Nicht weit entfernt konnte ich eine riesige blaue Kugel sehen, die zwischen den Blättern unter mir leuchtete. Eine dunkle Gestalt stand daneben. Apeq.

Wenn er die letzte Kugel gefunden hatte, dann nahm er bereits an dieser Prüfung teil. Und es lag an mir, ihm den Sieg zu entreißen, bevor er ihn nutzte, um die Menschen, die ich liebte, zu vernichten.

Ich konzentrierte mich auf die glühende Kugel und sprang mit aller Kraft.
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Ich flog durch die Luft und klammerte mich an Blätter, um meinen Fall zu bremsen. Das war eine schlechte Idee, Torald! Was hast du dir nur dabei gedacht?

"Dass dir der Tod nichts anhaben kann. Wie immer", sagte mein Ebenbild seelenruhig, das neben mir durch die Luft flog.

Den Blättern folgten Zweige, und ich griff nach ihnen und versuchte, Halt im wogenden Geäst des Baumes zu finden.

Mein Körper prallte - mit dem Bauch voran - gegen einen armdicken Ast.

Autsch! Das tat weh.

Ich klammerte mich daran und zog mich nach oben, um mich an ihm hinunter zu einem größeren Ast weiter hinten zu manövrieren. Dieser war so breit wie meine Taille. Mit ein wenig Schwung hatte ich wieder festen Tritt unter den Füßen.

Weiter unten am Ast leuchtete die Kugel hell und blau. Das war gut. Ich hatte überraschend genau gezielt.

"Und du hast uns fast umgebracht", sagte der andere Torald.

Ich war auf seine Einwände nicht neugierig.

Apeq stand über der Kugel, blauer Saft tropfte über sein Kinn. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und seine Hände um die Frucht erstarrt. Worin auch immer diese letzte Prüfung bestand, dieser Anblick vermittelte mir nicht gerade ein Gefühl der Sicherheit. Trotzdem musste ich Apeq aufhalten.

"Wir haben schon genug Ärger in unserem Leben gehabt", sagte mein Ebenbild. "Wir müssen nicht noch mehr machen. Soll doch jemand anderes Opfer bringen. Aber darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn du gewonnen hast."

Nervös fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare und schritt langsam auf Apeq zu. Wenn ich zu dieser Prüfung antrat, musste ich gewinnen. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich die Verantwortungen, die sich aus dem Bestehen der Prüfung ergeben konnten, einfach hinter mir lassen konnte. Andererseits durfte ich nicht zulassen, dass Apeq dieser Ko'roi wurde, und ich wollte lieber nicht wissen, was das bedeutete.

Ich war kein Held, aber trotzdem musste ich immer wieder Heldentaten vollbringen. Wo waren all die Helden? Hier gab es Arbeit für sie!

"Ich glaube, alle Helden sind tot", sagte der andere Torald. "Da drüben ist eine ganze Stadt von ihnen."

Er zeigte in die Richtung der Goldenen Stadt, die wir gesehen hatten.

"Du bist nicht einmal real", murmelte ich.

"Rede dir das ruhig ein."

"Sag mir nur, dass wir das schaffen können."

"Wir?" Der andere Torald zog eine Münze aus seiner Gürteltasche - meiner Gürteltasche - warf sie und bedeckte die geworfene Münze mit einer Hand. "Wer sagt, dass ich dir helfen werde? Ich habe dem nie zugestimmt. Ich bin einfach nur so dabei. Sterne, du trittst an. Himmel, du lässt es."

"Keine der beiden Möglichkeiten gefällt mir", sagte ich nervös.

"Niemand hat je behauptet, dass das Leben gerecht ist. Du spielst mit dem Blatt, das du bekommst, und wenn du nicht spielst, dann verlierst du auf jeden Fall. Willst du verlieren?"

Ich wollte nicht verlieren.

Er warf die Münze, fing sie auf und ließ sie geschickt über seine Fingerknöchel hüpfen, bevor er sie mit der anderen Hand auffing und sie mir reichte.

Sie zeigte Himmel.

Ich hatte erwartet, mich erleichtert zu fühlen, aber stattdessen fühlte ich nur Anspannung. Die blaue Kugel zog mich an, als könnte ich ihr nicht widerstehen, selbst wenn ich es wollte. Es war wie mit der Verantwortung und den Heldentaten. Sie tauchten immer wieder auf und verlangten, angenommen zu werden. Ich hatte nicht einmal mehr die Möglichkeit, "Nein" zu sagen. Nicht jetzt, wo das Leben meiner Freunde von mir abhing.

Das war es, was mich jedes Mal überzeugte.

In der Ferne schoss ein helles Licht durch den Himmel in Richtung der Goldenen Stadt. Einen Moment später zitterte der Ast unter mir, schwankte und bebte, sodass ich stolperte und mich an den Ast klammerte, der die blaue Kugel hielt. Apeq taumelte auf der Stelle, seine Hände umklammerten noch immer die Kugel und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.

Ein Geräusch wie ein Donnerschlag erfüllte die Luft.

Als das Beben aufhörte, war mein Ebenbild verschwunden.

Es gab nur Apeq, die Kugel und mich.

"Du musst antreten", sagte Gamut hinter mir. Seine Stimme klang grimmig. Hinter ihm standen die anderen Ahnengeister auf dem Ast. Ich drehte mich um die eigene Achse, und sie standen überall um uns herum und starrten Apeq und mich an. "Du musst dich der letzten Prüfung stellen."

Da kam mir eine Idee. Ich brauchte einen Vorteil. "Nur wenn du mir verrätst, um welches Gebot sich diese Prüfung dreht."

Ich selbst hatte keine Ahnung. Ich ging in Gedanken die bereits abgelegten Prüfungen durch. Die mit dem Vorwärtsstreben war erledigt. Ebenso die, bei der ich nur das beanspruchen konnte, was ich bereits hatte. Auch die, bei der kein Mensch eine Insel war. Blieben also noch zwei übrig. Und ich hatte keine Ahnung, welche der beiden nun auf mich zukam. Wer wusste schon, was ich auf dem Weg hierher übersprungen hatte?

Die beiden Verbliebenen waren:

Ruhm ist ein leerer Becher. Greife nicht nach ihm.

Wer mit den Füßen in der Erde verwurzelt ist, wird nie nach den Sternen greifen.

Ich musste unbedingt wissen, welcher ich folgen sollte, denn die eine sagte, man solle nach etwas greifen, und die andere, man solle nicht danach greifen, und nur eine der beiden konnte wahr sein, richtig?

"Ich kann dir die Antwort nicht geben, aber du musst dich beeilen!" Gamuts Stimme klang angespannt. "Hast du unsere Stadt in der Ferne brennen sehen? Hast du gespürt, wie die Äste gebebt haben? Der Tag des Untergangs ist gekommen. Die letzten Prüflinge sind hier. Einer wird als Ko'roi gehen - der Weber der Zukunft - und der andere wird sterben, aber nie wieder wird ein Ko-Träger kommen, um unsere Prüfungen abzulegen. Nicht, bis alles neu gewebt ist. Nicht, bis die Zukunft wiedergeboren ist."

Ich hasste Prophezeiungen und Vorhersagen - ich hasste sie mehr als willkürliche Prüfungen, die auf einem Glauben basierten, den ich nicht teilte.

"Das Feuer wird auf diesen Baum übergreifen", sagte einer der Ahnengeister.

"Feuer?" Das erregte meine Aufmerksamkeit. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, fühlte, dass der Ast unter mir plötzlich weniger stabil war, als ich angenommen hatte. Ich konnte immer noch die Hitze der Flammen Vanikas spüren, immer noch meine verbrannten Nachbarn riechen... Genug! Hör auf, Torald, bevor du dich wieder verlierst!

Ich drehte mich um, packte Gamut an der Kehle und zog ihn zu mir, wobei er vor einer Emotion bebte, die ich nicht verstand.

"Feuer? Wie lange dauert es, bis es uns erreicht?"

"Tage, vielleicht Stunden. Aber in dieser Welt schaffst du es nicht zurück auf den Boden, bevor das Feuer eintrifft. Hier läuft die Zeit anders."

Meine Freunde waren in den Wurzeln des Baumes gefangen. Sie hatten Tage, vielleicht auch nur Stunden. Gamut keuchte unter meinem Griff. Die Ahnen um mich herum starrten mich mit aufgerissenen Augen an, im Morgenlicht sahen sie wie Eulen aus. Ich lockerte meinen Griff, hielt ihn aber weiter fest. Ich erschrak angesichts meiner eigenen Gewalttätigkeit.

"Meine Freunde - die da unten", sagte ich. "Ich werde zu dieser Prüfung antreten und sie bestehen, aber ich kann nicht sicher sein, dass ihr sie rechtzeitig freilasst. Lasst sie jetzt frei. Ihr seid nicht durch den Raum gebunden. Ihr könnt im nächsten Augenblick bei ihnen sein. Und ihr seid auch nicht an eure eigenen Regeln gebunden. Ihr könnt sie befreien, wenn ihr wollt."

"Können wir nicht", sagte Gamut.

"Lasst sie frei", sagte ich und drückte erneut seine Kehle zu. Ich konnte seinen Puls spüren. Er legte die Hände um meinen Unterarm, aber ich ließ nicht ab.

Nicht, wenn das Leben meiner Freunde auf dem Spiel stand.

Tod durch Feuer.

Feuer!

Das Grauen brannte sich in meinen Kopf und in mein Herz. Ich hatte für mein Leben genug von Feuer. Ich hatte nur ein einziges Druckmittel gegenüber diesen Ahnengeistern. Jetzt war es an der Zeit, es zu nutzen. Sie brauchten mich ebenso sehr wie ich sie.

"Lasst sie jetzt frei und ich werde in eure Frucht beißen und zu eurer Prüfung antreten. Wenn nicht, werde ich Gamut hier töten und sehen, ob ich meine Freunde selbst retten kann. Ihr wollt nicht, dass Apeq das hier gewinnt. Ihr wisst, welches Unheil er über die Menschen hereinbrächte. Ihr braucht mich. Ihr braucht mich als gerechten Führer eures Volkes."

Die Ahnengeister gaben keinen Ton von sich, außer dem schrecklichen, keuchenden Geräusch Gamuts, der verzweifelt zu atmen versuchte.

Und dann legte sich eine weiche Hand auf meinen Arm.

Ich wirbelte erschrocken herum, aber es war nur eine Frau in einem dicken Gewand, deren hüftlanges weißes Haar in einer Brise wehte, die ich nicht spürte.

"Lass unseren Bruder gehen", sagte sie sanft. "Wir werden deine Freunde freilassen und sie durch das Himmelstor in ihre Welt gehen lassen. Was dort mit ihnen geschieht, steht allerdings nicht in unserer Macht."

"Versprichst du es?", fragte ich und hatte Angst, Gamut loszulassen, Angst, dass sie ihre Versprechen nicht hielten, Angst vor dem Feuer.

Die Ahnengeister sprachen wie aus einem Mund: "Du hast unser Wort."

Zitternd ließ ich Gamut los. Er sackte zu Boden, doch verschwand, bevor er aufschlug. Glücklicher Narr. Er war mich mit einem Wimpernschlag los, und ich konnte ihnen nicht entkommen, ohne diese Prüfung zu bestehen.

"Es ist weise, sich für die Rettung der Unschuldigen zu entscheiden", sagte die Frau. "Klug, sich für Mitgefühl zu entscheiden. Töricht, nicht zu fragen, zu welchem Preis. Hättest du einen Gefährten gehabt, hätte der dir vielleicht bei dem, was vor dir steht, helfen können."

"Ich dachte, ihr wollt, dass ich gewinne", sagte ich trotzig. "Ich dachte, ihr wollt, dass ich an Apeqs statt gewinne!"

Die Frau zog die Augenbrauen hoch, als wäre ich ein quengeliges Kind. "Unsere Welt endet und wir mit ihr. Wir gehen weiter in das Leben jenseits dieses Ortes, der uns so lange gehalten hat. Wer nach uns kommt, ist für uns nicht von Belang. Gewinnen und leben oder scheitern und sterben - was kümmert uns das? Aber wir müssen einen von euch als Ko'roi zurückschicken. Das ist unser Schicksal. Unsere letzte Tat."

Sie verblasste und sagte: „Genug der Worte!“ Ich blickte auf und sie waren verschwunden, und es gab nur noch mich und Apeq und die pulsierende blaue Frucht - und das Feuer in der Ferne, das uns verschlingen wollte.
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Wenn ich diese Prüfung bestand, hatte ich dann noch Zeit, diese Welt zu verlassen, bevor das Feuer mich verschlang? Ich wollte nicht auf diese Weise sterben. Und konnte ich wirklich darauf vertrauen, dass die Ahnengeister meine Freunde freigelassen hatten?

Es hatte keinen Sinn, sich über Dinge aufzuregen, die nicht in meiner Hand lagen. Ich hatte nur eines zu tun – an der Prüfung teilnehmen und Mann gegen Mann gegen Apeq anzutreten, in der Hoffnung, diese brennende Welt zu verlassen.

Ich wischte den Schweiß von meinen Händen an meiner Hose ab. Ich würde in dieser lächerlichen Kav'ai-Kleidung sterben wie eine Karikatur von Bataar. Ich kicherte düster bei dem Gedanken, wie entsetzt er darüber sein würde, dass ich die Tracht seines Volkes entweihte.

Und dann, bevor ich es mir anders überlegen konnte, beugte ich mich hinunter, griff nach der Kugel, suchte mir einen Platz, der so weit wie möglich von Apeq entfernt war, und biss hinein.

Ein Knall ertönte, und der Boden unter mir bebte, aber ich wusste nicht, ob dies in der Welt der Legenden geschah oder es bereits Teil der Prüfung war, zu der ich nun angetreten war.

Hier brannte es. Das war ja erstmal keine Verbesserung.

Ich stand auf einer Metallplattform, die bereits viel zu heiß war. Über mir erstreckte sich ein Gewirr von Leitern und Plattformen, aber von dort, wo ich stand, konnte ich alles überblicken.

Über mir befanden sich ein Paar Armbänder und etwas, das eindeutig eine Krone war, deren Leuchten auf magische Weise den dichten Rauch über mir durchdrang. Ich musste die Legenden und Regeln der Kav'ai nicht kennen, um zu wissen, dass es sich dabei eindeutig um das handelte, was ich hier erhalten sollte. Sie befanden sich an der Spitze der Plattformen und Leitern und hingen an einer langen Kette, die sich langsam senkte.

Das erschien mir seltsam.

Bis ich nach unten sah.

Unter mir war Lava. Ich hatte noch nie zuvor Lava gesehen, aber es war offensichtlich, dass es sich darum handelte. Sie war weit, weit unter mir, aber der Punkt, bis zu dem ein Mensch Hitze ertragen konnte, war ziemlich genau dort, wo ich stand – was mir eines klarmachte: ich musste die Leitern hinauf- und die Kette hinunterklettern, um die Krone und die Armbänder zu bekommen, bevor sie tiefer als die Plattform gesenkt worden waren, auf der ich mich befand – und somit für immer verloren gingen.

Das konnte ich schaffen. Ich war schneller und stärker als Apeq, und das Klettern und Springen war mir inzwischen zur zweiten Natur geworden.

Aber Krone und Armbänder waren nicht alles, da hingen auch Käfige.

Zwei hingen vor mir und zwei hingen dort, wo Apeq entlanggegangen sein musste - auf einer Plattform, die gleich weit von der hängenden Krone, aber mindestens zweihundert Schritte von meiner Plattform entfernt war. Ich konnte nicht sehen, was in den Käfigen auf seiner Seite war, aber in den Käfigen direkt vor mir wurde mir ein gebrochenes Verbrechen vor die Nase gehalten.

Saboraak saß mit gefesselter Schnauze und wild funkelnden Augen in einem der Käfige eingesperrt. Ich nahm ihre Gedanken nicht wahr.

Im anderen Käfig klammerten sich mit verängstigten Blicken, gefesselten Händen und geknebelten Mündern Zin und Zyla aneinander.

Mein Kopf drehte sich. Meine Lunge und mein Herz wollten in diesem Moment aufgeben - sie rasten und brachten meinen Kopf ins Trudeln.

Ich war allein, und beide Käfige wurden langsam zur Lava hinuntergelassen. Im Moment befanden sie sich genau über meinem Kopf, aber bis ich über die Leitern und Plattformen zu einem der beiden Käfige gelangen konnte, wären sie bereits zu tief hinabgelassen worden, als dass ein Mensch darin überleben konnte. Wie es mit Drachen aussah, wusste ich nicht. Aber ich erinnerte mich daran, dass Ephrettis Drache nicht immun gegen Feuer gewesen war. Sie hielten zwar mehr aus als wir, aber selbst Saboraak konnte durch Feuer getötet werden.

Um einen der beiden Käfige zu erreichen, musste ich zu dem Arm hinaufklettern, von dem der Käfig an einer Kette hing, und dann, genau wie bei der Krone, an dieser Kette hinunterklettern.

Ich blickte von einem Käfig zum anderen. Ich konnte nicht alle retten. Und die Krone konnte ich schon gar nicht greifen.

Und das war die Prüfung, nicht wahr?

Sollte ich bestehen, oder meine Freunde retten, und wenn ja, wen?

Was für eine lächerliche Prüfung. Ich konnte nur durchfallen. Aber ich konnte auch nicht einfach hier sitzen und zusehen, wie sie alle verbrannten. Das konnte ich nicht zulassen. Meine Tränen trockneten so schnell, wie sie fielen.

Ich weinte! Wie ein Kind. Ich machte mich lächerlich.

Ich weinte, weil diese Ahnengeister mich betrogen hatten und ich nie meine Rache bekommen würde. Ihre Welt brannte bereits. Ich wünschte fast, ich könnte sie alle mit verbrennen. Das war alles. Mein eigenes Leben sah ich hier bereits enden.

Und dann fiel mein Blick auf eine kleine Inschrift auf dem Geländer um die Plattform. Ich durfte hier nicht einfach so rumstehen.

Jetzt zählte jede Sekunde, aber ich konnte nicht anders als es zu lesen.

Ein Wunsch hilft dir, die Prüfung zu bestehen. Ein Wunsch allein. Du darfst dir die Prüfung nicht wegwünschen. Und was du dir wünschst, wird dich ewig begleiten.

Ein Wunsch.

Ich schluckte und begann, von meiner Plattform zu den Leitern zu laufen. Ich brauchte mich nicht zu entscheiden, welchen Weg ich nehmen wollte, bis ich die erste Leiter erklommen hatte. Erst über ihr verzweigten sich die Wege. Beim Laufen raste mein Verstand.

Ich konnte mir die Prüfung nicht wegwünschen.

Ich konnte sie also nicht aus den Käfigen herauswünschen, oder wünschen, dass die Krone zu mir kam, oder dass Apeq an Ort und Stelle versteinerte. Was immer ich mir wünschte, es konnte die Prüfung nicht verhindern. Und es hätte auch Einfluss auf die reale Welt.

Ich stolperte. Hatte Apeq sich Rache an den Ko-Trägern gewünscht? Dass sie verbrannten - so wie ich es mir fast gewünscht hatte? Oder hatte er sich gewünscht, dass dieser Test zum letzten Mal stattfand? Jeder dieser Wünsche hätte dazu führen können, dass die Stadt in der Welt der Legenden brannte, dass wir hierher eilen und die Prüfung bestehen oder sterben mussten.

Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde mir aus der Brust springen. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht atmen konnte. Wurde es heißer? Ich erreichte die erste Leiter und keuchte, nicht nur vor Anstrengung, sondern auch aus Verzweiflung, weil ich nicht klug genug für diesen Test war.

Mir kam keine geniale Idee. Mir fiel kein Weg ein, wie ich bekommen konnte, was ich brauchte, ohne gegen die Regeln zu verstoßen. Ich konnte mir einen zweiten Ring wünschen, aber das würde nur mich retten. Und es würde vielleicht nicht einmal funktionieren - nicht, wenn die Regeln besagten, dass der Wunsch die Prüfung nicht aufhalten konnte. Ich wollte, dass Saboraak und die Mädchen frei waren. Ich wollte, dass sie lebten. Ich wünschte es mir mehr als alles andere, aber ihre Käfige senkten sich immer tiefer.

Ich hatte nicht gedacht, dass die Ahnengeister mich austricksten, doch das hatten sie. Sie wussten die ganze Zeit, dass meine Freunde hier drin sein würden. Hatten sie gedacht, ich würde mir nur die Sicherheit der anderen wünschen? Und wie war es ihnen gelungen, Saboraak in einen Käfig zu stecken?

Ich zögerte einen Moment und rannte weiter.

Was, wenn das eine Illusion war? Was, wenn das gar nicht meine Freunde in den Käfigen waren? Aber die ängstlichen Blicke der Mädchen schienen echt zu sein. Und selbst wenn sie nicht echt wären, konnte ich sie wirklich im Stich lassen und zu dieser Krone eilen, wie Apeq es tat? Ich konnte sehen, wie er die Leitern und Plattformen hinaufstieg und auf die Kette zueilte, an der die Krone hing. Ich konnte ihn immer noch besiegen, wenn ich wollte. Ich war schneller, kräftiger und jünger, und ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, in einer Stadt, die mich tot sehen wollte, von Dach zu Dach zu springen. Lange hatte mein Leben aus nichts anderem bestanden.

Aber die Mädchen und mein Drache...

Ich wusste nicht, ob sie real waren.

Diese Ahnengeister hatten Apeq nicht daran gehindert, an der Prüfung teilzunehmen, auch wenn sie wissen mussten, wer er war. Sie waren nicht zwangsläufig gut.

Ich hatte die Leiter erreicht und kletterte los, wobei meine verschwitzten Hände auf den Sprossen abrutschten.

Vielleicht war das der Grund, warum sie meiner Forderung, meine Freunde freizulassen, so leicht nachgegeben hatten.

Bei der Prüfung ging es um die Gebote. Es ging um eines davon. Aber um welches? Wenn es um die Krone ging, dann waren die Mädchen vielleicht wirklich nicht echt. Dann war klar, welches zutraf: Wer mit den Füßen in der Erde verwurzelt ist, wird nie nach den Sternen greifen.

Das könnte bedeuten, dass ich zu blind war, um zu erkennen, dass sie nicht real waren.

Es könnte aber auch andersherum sein. Wer sagte denn, dass die Krone echt war? Vielleicht bedeutete es, dass es um das andere Gebot ging: Ruhm ist ein leerer Becher. Greife nicht nach ihm.

Wenn das der Fall war, dann war die Rettung der Gefangenen die einzige Möglichkeit, die Prüfung zu bestehen.

Aber selbst wenn ich wüsste, dass das wahr war, konnte ich sie nicht beide retten. Nicht rechtzeitig. Vielleicht war das der Grund, warum Apeq nach der Krone griff.

Es konnte sein, dass er so kaltherzig war, aber es konnte auch sein, dass er gesehen hatte, dass es keine Möglichkeit gab, zu gewinnen, wenn er versuchte, die Menschen zu retten, die er liebte. Vielleicht hatte ihn das überzeugt, nach der Krone zu greifen.

Ich wünschte, ich müsste das nicht alleine tun. Ich müsste mich nicht entscheiden, welchen meiner Freunde ich dem Flammentod überließ.

Ich erreichte das Ende der Leiter und rutschte vor Überraschung beinahe ab, doch eine Hand packte mich am Arm und hielt mich fest.
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"Du hast einen Wunsch an mich verschwendet?", fragte mein Ebenbild lachend. "Du hättest dir Geld oder wenigstens eine warme Mahlzeit wünschen können, aber nein, du hast dich dafür entschieden, das nicht alleine tun zu müssen. Geschickter Schachzug, Torald."

Ich könnte ihn auf die Krone ansetzen und somit die Prüfung bestehen – und ich müsste mich entscheiden, wen ich rettete.

Aber das konnte ich nicht tun. Vor meinem geistigen Auge wurden meine Freunde bereits von der Hitze ohnmächtig und erstickten an der geschmolzenen Luft.

Das konnte ich nicht zulassen.

"Halt die Klappe und lauf", keuchte ich. "Du holst die Mädchen und ich hole Saboraak."

Seine Miene wurde ernst, und mit einem Nicken rannte er los - schneller als ich, denn ich war bereits außer Atem. Ich rannte weiter, rannte über die Plattform, mein Herz raste und meine Muskeln schmerzten. Alles schien vor meinen müden Augen zu verschwimmen.

Ich erreichte die nächste Leiter und kletterte, wobei ich mich auf die Sprossen konzentrierte, um nicht auszurutschen. Eine falsche Bewegung und ich stürzte in den Tod. Fünfzig Schritte vor mir erklomm der andere Torald seine Leiter. Ich war nicht auf die Idee gekommen, ihn mir herbeizuwünschen. Ich hatte nicht daran gedacht. Der Wunsch war einfach da gewesen.

Ich hoffte, er war das, was ich brauchte.

Auch Apeq hatte es eilig. Ich konnte ihn durch den Rauch sehen, der sich zwischen den Leitern und Plattformen ausbreitete. Er näherte sich der Kette, an der die Krone hing - er war dabei, jeden Moment zu gewinnen.

Ich erreichte die nächste Plattform und kletterte hinauf und zur nächsten Leiter, immer weiter.

Ich hustete Blut, atmete durch brennende Lungen und rannte und kletterte schneller, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich behielt mein Ebenbild im Auge. Wir waren auf gleicher Höhe, er kletterte mit der gleichen Zielstrebigkeit und dem gleichen Kampfgeist wie ich, und wir beide blickten häufig zu Apeq, der langsam einen langen Metallarm entlang kletterte, um die baumelnde Kette zu erreichen, an der die Krone hing.

Ich erreichte den Arm, der Saboraaks Käfig hielt, und konnte es kaum glauben. Ich hatte es geschafft! Ich war hier!

Das war anders als bei der Krone. Ich musste nicht die Kette hinunterklettern – da war eine Vorrichtung, die anscheinend den Käfig hinunterließ. Ich studierte den Mechanismus und zog dann einen Hebel. Mit einem lauten Klirren hielt der Käfig an und sank nicht mehr weiter ab. So weit, so gut.

Ich griff nach der Kurbel und die Wucht, mit der die Kette wieder nach unten rauschte, riss mich beinahe von den Füßen. Erschrocken verriegelte ich das Schloss wieder. Trotz der Umlenkrollen und des Flaschenzuges war ich nicht stark genug, den Käfig mitsamt eines Drachens hochzuziehen.

In der Ferne hörte ich die Kette quietschen, an der mein Ebenbild zog. Für die beiden Mädchen schien meine Kraft auszureichen.

Vielleicht sollte ich versuchen, die Kette hinunterzuklettern. Ich fummelte am Hebel herum, und hielt dabei nach Apeq Ausschau.

Er befand sich am Ende des Arms, seine Beine waren um den schlanken Metallrahmen geschlungen und zog die Kette Glied für Glied zu sich. Bald hatte er die Krone.

Komm schon, Torald! Ich hatte keine Zeit, um zu zweifeln!

Ich sprang auf den Arm und kletterte ihn entlang. Nicht nach unten sehen, Torald! Sieh nicht nach unten.

Ich packte die Kette mit bloßen Händen und ließ mich bis zum Dach des Käfigs hinunter. Womöglich hätte ich mir Handschuhe anstatt meines Ebenbilds wünschen sollen. Ich zog an der Stange, die die Türe zuhielt. Sie war nicht verschlossen. Wozu auch?

Die Hitze versengte meine Hände.

Ich kletterte an den Rand des baumelnden Käfigs und blickte nach oben. Der andere Torald hielt zwei schluchzende Mädchen im Arm und sah sehr zufrieden mit sich selbst aus. Gut so.

Und Apeq... Apeq war kurz davor, sich die Krone zu holen.

Ich biss die Zähne zusammen, ließ mich über den Rand des Käfigs hinunter und schwang mich in den Käfig. Die Hitze war unerträglich.

Saboraak rührte sich nicht, ihr Kopf lag auf der Seite. Ich biss mir auf die Lippe und fummelte an ihren Ketten herum.

"Halte durch, altes Mädchen!"

Ich griff nach dem Schloss und es zerfiel in meiner Hand. Keine Zeit zu verlieren. Ich warf es hinter mich.

Die Welt wurde schwarz.
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Ich saß auf in der Baumkrone, hielt die leuchtende Kugel, und die Flammen schlugen um mich herum, wie damals in Vanika. Der andere Torald kauerte fluchend neben mir. Er hatte ja recht, aber es half nichts.

"Du", knurrte Apeq A'kona von der anderen Seite der Kugel. "Wie konntest du mich aufhalten? Ich hatte die Krone! Ich hatte die Armbänder!"

Er hob seine leeren Hände, in seinen Augen spiegelte sich das tanzende Feuer.

Der Rauch brannte in meiner Lunge und ich hustete heftig. Neben mir krümmte sich mein Ebenbild unter einem Hustenanfall. Unser Ast brannte und Funken flogen in das flammende Inferno unter uns.

Ich sah, wie Gamut hinter Apeq auftauchte und dann wieder verschwand, als wäre er zu schwach, um seine körperliche Gestalt zu erhalten.

Wir würden alle sterben.

"Schau, was du angerichtet hast!", knurrte ich Apeq an. "Du hast uns beide umgebracht."

"Ich sollte nicht sterben", hustete er. Der Rauch verschlang nun auch ihn. Hustend zog er einen Dolch aus den Falten seines Umhangs. "Die Krone steht mir zu." Er hustete. "Ich sollte der Letzte sein, der diesen Ort betritt!"

"Doch ich war zuerst hier", sagte ich, und verstand langsam.

Er war ein Narr gewesen mit seinem Wunsch, und jetzt standen wir hier. Wieder zusammen. Oh, welch Ironie.

Aber wenn Apeqs Leben hier sein Ende fand, konnte das nur gut sein. Selbst wenn es bedeutete, dass ich auch starb.

Wenigstens waren meine Freunde in der Prüfung nicht real gewesen. Wenigstens ging es ihnen irgendwo gut.

"Oder sie sind bereits tot", sagte der andere Torald laut. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.

"Einer von uns hätte gewinnen müssen", sagte Apeq und sah sich auf unserem Ast über den Flammen um. Als käme jemand, um uns zu retten. Er war verrückter, als ich angenommen hatte.

"Das passiert, wenn man Menschen die Seele aussaugt", bemerkte mein Ebenbild.

Ich begann zu lachen. Meine Füße schmerzten. Die Flammen leckten bereits an meinen Lederstiefeln. Meine Beine standen in Flammen.

Ich warf den Kopf zurück und lachte.

Ich bereute die Entscheidung, meine Freunde zu retten, nicht. Ganz und gar nicht. Wenigstens war ich nicht der Idiot hier, der immer noch eine Belohnung erwartete... immer noch erwartete, zu leben.

Ha!

"Und du wirst mit mir sterben", sagte der andere Torald. "Was nicht das schlechteste Schicksal ist. Es heißt, dass manche Menschen sich selbst nicht kennen, aber das kann man von dir nicht behaupten!"

Schmerz durchfuhr mich, verbrannte meine Haut und peitschte gegen meine bloßen Gliedmaßen.

Ich schrie nicht.

Ich lachte einfach. Ich ließ mich in den Wahnsinn fallen.
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Und dann wurde ich plötzlich vom Ast gerissen und durch eine Funkenwolke geschleudert.

Etwas griff um meine Mitte.

Flammen züngelten um uns herum, und dann strömte kalte Luft über mein versengtes Fleisch, während unter mir die Welt brannte. Ich dachte, dass vielleicht die Flammen an meinen Beinen erloschen waren, aber der Schmerz brannte weiter.

Ich raste durch eine wogende schwarze Wolke und hoch, bis meine verkohlten Lungen kaum noch Luft bekamen. Ich atmete überhaupt nicht mehr, ich keuchte nur noch.

Um die Sonne zog sich ein Ring.

Ich hatte offensichtlich Halluzinationen.

Ich glaubte fast, Saboraak mit mir sprechen zu hören.

Vielleicht reihte ich mich gerade in die Reihen der Toten in der jenseitigen Welt ein.

Vielleicht war sie bereits dort.

Ich spürte, wie mir beim Gedanken daran die Tränen in die Augen stiegen. Oh. Ich hatte immer noch Wasser in meinem Körper. Was für eine Überraschung.

Ich bin bei dir. Und übrigens: Ich mag den Geschmack von Geräuchertem nicht, also versuch bitte, nicht in meinem Mund zu sterben.

Eine weibliche, besorgte Stimme rief etwas eindringlich von oben, und dann tauchten wir ab.

Meine Augen waren schwer. Ich konnte nichts sehen. Wahrscheinlich träumte ich. Ich sollte sie einfach schließen und mich der Dunkelheit hingeben.

Stirb nicht, Torald! Stirb nicht! Ich sagte doch, wir hätten erst oben nachsehen sollen!

Die weibliche Stimme erwiderte etwas, hustete heftig, und dann war die Welt plötzlich dunkel und kalt wie Eis. Mein Körper begann zu zittern, ich ließ mich in die eisige Kälte fallen und blieb still.

Ah, süße Kälte. Süße, brennende Kälte. Ich zitterte in den Fetzen, die von meiner Kleidung übrig waren.

Halte durch. Wir holen dir eine Decke. Ich habe nicht damit gerechnet, dass deine Kleidung verbrennt.

Ich hörte Schritte, und dann zog mich eine Frau auf ihren Schoß, ich spürte ihre Tränen auf meinem Gesicht. Etwas Warmes legte sich um mich. Die Decke?

Ihr Mantel.

Silberne Tätowierungen zogen sich über ihre entblößten Handgelenke, während sie mir etwas aus dem Gesicht wischte. Ko. Bei einem Mädchen. Wie seltsam.

Wie ich sehe, haben wenigstens deine Vorurteile das Feuer überstanden. Du weißt, dass Mädchen auch das Ko tragen können, oder? Wenigstens wissen wir, dass es dein wahres Ich ist. Ich könnte schwören, dass ich zwei von euch gesehen habe, und war nicht sicher, welchen ich mitnehmen sollte.

Mein Ebenbild. Wo war er?

"Stirb mir nicht weg, Torald Wine", knurrte Zyla, deren Tränen immer noch auf mein Gesicht flossen. "Saboraak und ich werden das nicht zulassen!"

Zyla. Zyla hatte mich gerettet? Zyla trug das Ko?

"Stirb mir nicht weg!", forderte sie. "Nicht wenn ich gerade mein Herz an dich verliere."

Nun, dann konnte ich jetzt wirklich nicht sterben!
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Mein Ebenbild lachte mich wieder aus. Ich war ihm durch eine karge Landschaft gefolgt, auf der Flucht vor Bränden, die aus dem Nichts auftauchten, und vor Stürmen und Überschwemmungen, die uns fast mitgerissen hätten. Wir waren auf der Suche nach Zyla. Wir waren auf der Suche nach Zin. Wir waren auf der Suche nach Saboraak. Und bei all dem lachte er mich aus, verspottete mich und verhöhnte mich ob meiner Schwäche. Ich träumte unruhig und wirr und so lange, dass es mir vorkam, als hätte ich tagelang geschlafen und doch nie geruht.

Meine Augen sprangen auf und ich erschrak.

Gleißendes Licht blendete mich. Mein Kopf explodierte vor Schmerz, aber ich hatte nicht die Kraft, eine Hand zu heben und meinen dröhnenden Kopf zu halten. Meine Augen gewöhnten sich langsam an das Licht, und mein schmerzhafter Atem beruhigte sich. Wie lange hatte ich hier schon gelegen? Wie lange hatte ich geträumt?

Hatte mich Saboraak wirklich aus den Flammen gerettet?

Ja.

Saboraak! Ihre Stimme war wie Balsam für mein Gemüt. Ich hatte sie vermisst. Der andere Torald war ein schrecklicher Begleiter im Vergleich zu meinem Drachen.

Ich bin hier. Sie klang nervös.

"Natürlich klingt sie nervös. Sie hat dich jetzt fünf Tage lang hier liegen und träumen sehen", sagte mein Ebenbild und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. "Und du bist kein schöner Anblick."

"Geht es dir gut, Saboraak? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!"

Die Kav'ai haben mich von meinen Wunden geheilt und ich bin wieder bei Kräften. Sie klang immer noch zurückhaltend.

"Sie traut dir nicht mehr", sagte der andere Torald. "Das ist das Problem mit Freunden. Irgendwann finden sie heraus, wer du bist, und vertrauen dir nicht mehr."

"Halt die Klappe", sagte ich. Mein Handrücken fühlte sich heiß an, als hätten seine Worte mich verbrannt.

Ich sah klarer. Ich lag auf einem Haufen Decken in einer langen, flachen Höhle in gelbem Gestein. Außerhalb der Höhle, in der gleißenden Sonne, saß Saboraak wie eine wachsame Sphinx, aber ihr besorgter Blick war nicht auf die Welt draußen gerichtet, sondern auf mich.

Warum sah sie mich so an? Vielleicht lag es an den Gesichtstätowierungen, die ich beim Ko'tor'kaen erhalten hatte. Waren sie hässlich?

Die kann man nur bei Mondlicht sehen, schon vergessen?

"Was dann? Warum siehst du mich so an?"

Du hast bei den Prüfungen viel durchgemacht.

Das war kein Grund, mich so anzustarren. Hatte ich nicht alle gerettet? Hatte ich nicht alles getan, was nötig gewesen war, um sie alle herauszuholen, bevor Apeq die Welt der Legenden zerstörte? Sie sprach doch immer von Mitgefühl und Hingabe. Sie sollte mit mir zufrieden sein.

Wenigstens würde ich mich nicht mehr mit Apeq herumschlagen müssen. Er war für immer weg.

"Sei dir da nicht so sicher", sagte mein Ebenbild. "Er ist dir zu ähnlich, um einfach so zu sterben."

Saboraak bewegte sich unruhig. Warum machte ich sie so nervös? Ich konnte mich kaum bewegen. Ich war schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, und selbst wenn ich mich bewegen könnte, würde ich meinen Drachen kaum verletzen.

Torald, ich muss dir etwas Schreckliches sagen. Versteh bitte, dass ich dich nicht verlassen werde. Ich werde bis zum Ende an deiner Seite bleiben. Ich werde dir helfen, dich daran zu erinnern, wer du bist, und ich werde dafür sorgen, dass du dir nichts antust. Ich kümmere mich um dich wie um einen Bruder, und das werde ich immer tun.

Ich setzte mich auf und stieß mir fast den Kopf an der niedrigen Höhlendecke. Wovon sprach sie? Was war hinter dem Himmelstor geschehen? Hatte ich meine Beine verloren?

Ich klopfte auf die Decke vor mir und zog sie dann zur Seite. Beide Beine hatten Verbrennungen erlitten, aber sie waren da. Ich wackelte leicht mit den Zehen. Nach den Verbrennungen, die ich erlitten hatte, sollten sie in viel schlechterer Verfassung sein!

Das war vor fünf Tagen. Und die Kav'ai sind berühmt für ihre Heilkünste.

Ich hatte fünf Tage geschlafen? Der andere Torald hatte also nicht gelogen. Was war in dieser Zeit passiert?

Wir haben uns alle ausgeruht, gegessen und auf dich gewartet. Ich habe schon lange nicht mehr so viel gefressen. Ich habe eine große Eidechse gefunden, die erstaunlich lecker war.

"Ich werde keine Eidechsen essen", sagte der andere Torald. Dem stimmte ich zu.

Meine Hände und Arme waren in Ordnung. Sie bewegten sich genau so, wie ich es von ihnen gewohnt war. Ich untersuchte sie genau, und erschrak angesichts der Narbe auf einem meiner Handrücken. Sie sah aus wie ein Brandmal.

Mir ging es gut, ich war schwach, aber auf dem Weg der Besserung. Erleichtert atmete ich aus.

"Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, altes Mädchen", lachte ich. "Siehst du? Es geht mir gut!"

Ich ließ die Decke fallen, kroch aus der Höhle und stellte mich in die pralle Sonne. Es war warm hier, und auf meiner nackten Haut bildeten sich sofort Schweißperlen. Es war ein gutes Gefühl nach so vielen Wochen in der Kälte.

"Außer, dass du mit deinen dünnen, nackten Beinen wie ein gerupftes Huhn aussiehst", sagte mein Ebenbild schaudernd. "Zieh dir etwas an!"

"Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst die Klappe halten", knurrte ich ihn an.

Saboraak bäumte sich auf.

Es gibt keine einfache Art, dies zu sagen, Torald.

"Was meinst du?"

Dein Körper ist nicht das Problem.

Das klang nicht gut.

Es ist dein Verstand. Du hast die Welt der Legenden im Wahnsinn verlassen. Ihre mentale Stimme triefte vor Mitleid. Bitte gerate nicht in Panik. Ich werde bei dir bleiben und dich durch deinen Wahn begleiten. Ich habe es den anderen bereits gesagt. Sie sind bereit, dich so zu akzeptieren, wie du bist.

"Das ist ein Missverständnis", sagte ich und versuchte zu lachen, aber es gelang mir nicht. Ich brachte nicht mehr, als ein ersticktes Quieken heraus. "Ich bin bei klarstem Verstand, Saboraak!"

Torald. Ihr Ton war sanft. Ich kann hören, wie du mit dir selbst sprichst. Du streitest hin und her. Und du bist nicht sehr nett zu dir selbst. Du hast es in deinen Träumen getan, aber jetzt tust du es auch im wachen Zustand.

Sie konnte den anderen Torald hören!

"Das bin nicht ich, Saboraak. Das ist mein Ebenbild. Ein Phänomen aus den Prüfungen."

Wenn es aus den Prüfungen stammt, Torald, warum ist es dann noch hier? Die Prüfungen sind vorbei. Du hast sie bestanden.

"Weil mir gesagt wurde, dass er bleiben würde! Ich habe mir gewünscht, dass er bleibt."

Du hast dir gewünscht, wahnsinnig zu werden?

Es klang seltsam, jetzt wo ich es laut sagte. "Ich brauchte zwei von mir, um euch alle zu retten. Also habe ich mir zwei von mir gewünscht."

Aber es gibt nur einen von dir, Torald. Der andere ist eine Illusion in deinem Kopf.

Auf mich wirkte er ziemlich echt. Er lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf einem Felsen, war von Kopf bis Fuß in enges Schwarz gekleidet und trug einen breiten Hut gegen die Sonne. Wenn ich Saboraak davon überzeugen wollte, dass ich nicht verrückt war, dann musste ich ihn ignorieren.

"Viel Glück dabei." Bevor ich den anderen Torald getroffen hatte, war mir nie aufgefallen, was für einen wirklich schelmischen Blick ich hatte. Jede Falte seines Gesichts sah aus, als machte sie sich über mich lustig, selbst wenn er ernst war.

Ich musste ihn ignorieren und sofort damit anfangen.

Wenn du wirklich zurechnungsfähig bist... Sie klang unsicher. Wenn du es bist, dann braucht Kyrowat dich sofort. Hubric platzt fast.

"Keine Ruhe für die Müden!" Das Lachen des anderen Toralds hallte in meinen Gedanken wider, bis eine Stimme es durchbrach.

"Torald?"


Kapitel 38

Zyla! Ich hatte fast vergessen, dass sie mich gerettet hatte.

Ich kletterte herum und suchte nach Kleidung. So durfte sie mich nicht sehen! Ich fühlte mich schon unwohl genug, wenn ich vollständig bekleidet war! Ich schnappte mir die Decke vom Boden und wickelte sie mir schnell um Taille und Beine.

Ich blickte auf und sie stand mit verschränkten Armen und einem Grinsen in ihrem hübschen Gesicht vor mir. Siehst du, Ebenbild, meine Hühnerbeine scheinen sie nicht zu stören. Der andere Torald schnaubte.

Saboraak stand nervös hinter ihr, sie dachte wirklich, ich sei verrückt.

Entspann dich einfach. Ich werde mich um dich kümmern.

Ich verdrehte beinahe die Augen.

Und ich bitte Kyrowat, dir einen Moment Zeit zu geben, um mit Zyla zu sprechen. Sie hat in den letzten Tagen über dich gewacht wie eine Glucke über ihr einziges Küken.

"Habe ich geträumt oder hast du mich vor dem Feuer gerettet?", fragte ich nach einigen, langen Minuten.

Zyla leckte sich nervös über die Lippen.

Sie war seltsam gekleidet in eine knappe Lederweste, die die obere Hälfte ihres Oberkörpers bedeckte. Eine lockere, weiße Bluse bedeckte ihre Arme Arme und reichte von unterhalb ihres Brustkorbs bis knapp unter ihre Hüften. Dicke Ledergürtel kreuzten sich über Taille und Hüfte und betonten ihre sanften Kurven. Eine weite, voluminöse Hose steckte in kurzen Lederstiefeln.

Ich erkannte die Tracht als eine der Kav'ai, und jetzt, da ich die Hitze der Wüste am eigenen Leib zu spüren bekam, begriff ich endlich, warum sie so praktisch war. Ein breiter, fein gewebter gelber Schal umhüllte ihren Kopf und ihr Haar und schützte sie vor der gleißenden Sonne.

Ich spürte die Intensität der Hitze noch stärker als zuvor.

"Ich konnte dich nicht zurücklassen", sagte sie, ihre großen Augen leuchteten golden im Sonnenlicht. "Hättest du mich auf diese Weise sterben lassen?"

"Natürlich nicht!"

"Warum denkst du dann, dass ich dich verlassen würde, Torald Wine? Du bist nicht der einzige, dem seine Freunde wichtig sind."

Sie ging den Rest des Weges zu mir und legte ihre Handfläche mit gespreizten Fingern auf meine Brust. Ich schluckte, weil ich wusste, dass sie jeden Schlag meines Herzens fühlen konnte. Etwas wie ein Blitz schoss durch mich hindurch. Magie?

"Wenn du die Magie einer hübschen Frau meinst, die dich berührt, dann ist es sicher Magie", spottete mein Ebenbild. Ich ignorierte ihn.

Zyla schob mich nach hinten und ich ließ sie gewähren. Mit ihrer Hand auf meiner Brust konnte sie alles mit mir machen.

"Fehlt dir der Verstand, selbst die Sonne zu meiden?", fragte sie.

Ich spürte, wie ich vor Verlegenheit rot anlief. Warum war sie so gereizt? Sie war genauso schlimm wie der andere Torald. Mädchen. Ich verstand sie einfach nicht. Ich wollte mich bei ihr bedanken und hatte das Gefühl, dass ich mich entschuldigen musste.

Es war nicht viel Platz in der kleinen Höhle, aber ich duckte mich hinein. Sie folgte mir, und die Erleichterung, die ich verspürt hatte, schwand. Ich spürte, wie meine Wangen in Flammen standen. Mir war so heiß, wie in der Welt der Legenden. Ich hatte das Gefühl, ich könnte zu Asche verbrennen.

"So hübsch ist sie nicht. Reiß dich zusammen", sagte mein Ebenbild.

Ich ignorierte ihn. Er hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Sie war so hübsch - und so…

Zielstrebig, vielleicht. Oder intensiv. Etwas, das mein Herz zum Trommeln brachte.

Zyla sah aus, als explodierte sie gleich, weil sie etwas sagen wollte. Sie saß da, angespannt wie Saboraak, und ihre Hände zitterten fast. Sie reichte mir einen Wasserbeutel und einen Stapel Kleidung.

"Ist das für mich?", fragte ich.

"Hier", sagte sie und drückte es mir erleichtert in die Hand, als hätte sie nur darauf gewartet.

Ich öffnete den Wasserschlauch und trank lange und viel. Das Wasser hatte Körpertemperatur - zu warm, um es wirklich zu genießen - aber ich war durstiger, als ich gedacht hatte. Ich trank einen Schluck nach dem anderen unter Zylas wachsamen Blick und ich spürte, wie ich erneut rot anlief. Sie musterte mich, als suchte sie nach etwas.

Nicht nur die Sonne, die auf ihre makellose braune Haut schien, oder ihre schwarzen, geheimnisvollen Locken faszinierten mich. Ich bewunderte ihren Mut, auf Saboraak zu steigen und zu verlangen, dass sie zurück in die Welt der Legenden zu bringen, um mich zu retten.

Genau so ist es gelaufen! Du hättest sie sehen sollen! Sie hat mich angeschrien. Als wollte ich nicht auch zurück zu dir. Als wärst du nicht auch mein Leben!

'Auch.' Saboraak hatte 'auch' gesagt und damit angedeutet, dass ich irgendwie zu Zyla gehörte. Ich schreckte vor dem Gedanken zurück. Ich gehörte keiner Frau.

Ich habe gerade wörtlich gesagt, dass du mein Leben bist. Und ich bin weiblich.

Das war anders. Das war Magie, die unser Leben zusammenhielt. Sie hätte sich nicht für mich entschieden, wenn sie die Wahl gehabt hätte.

Hätte ich sie jetzt, fiele sie auf dich.

Ich hielt inne.

Ich war dankbar. Und natürlich fiele meine Wahl auch auf sie, hätte ich sie jetzt.

Aber im Moment dachte ich über Zyla nach. Ich fragte mich, was an ihr mich so anzog…

Ich nahm einen weiteren Schluck zimmerwarmes Wasser und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

Es beschäftigte mich, dass sie mir zweimal gefolgt war. Einmal, unten im Keller der Strahlenden Erlösung. Einmal in den Feuern der Welt der Legenden.

Sie hat ihre Hand auf das Himmelstor gelegt, um ein Ko zu erlangen, dann ist sie auf meinen Rücken gesprungen und wir sind durch das Tor geflogen...

Sie hatte in diesen Feuern nach mir gesucht, bis sie mich gefunden hatte.

Wir wären da drin fast gestorben. Uns ist keine Zeit mehr geblieben. Die ganze Welt ist in Flammen gestanden.

Es lag auch daran, dass sie mir selbst jetzt noch kühn wie ein Löwe gegenüberstand, mit hoch erhobenem Kinn und diesen herrlichen Augen, die so hell und groß und... besorgt waren. Als hätte sie Angst vor dem, was ich sagen würde. Als hätte ich die Macht, etwas zu sagen, das sie verletzen könnte.

"Warum kommst du immer wieder, um mich zu retten?", fragte ich laut.

"Warum tust du so, als ob du nicht gerettet werden müsstest?", fragte sie.

Wann hatte ich das jemals getan? Ich hatte immer nur auf mich selbst aufgepasst. Wenn jeder auf sich selbst aufpasste, war es für uns alle einfacher.

"Ich schätze, ich sollte mich bei dir bedanken", sagte ich nachdrücklicher, als ich beabsichtigt hatte.

"Vielleicht solltest du das tatsächlich!" Ich liebte, wie herausfordernd sie mich anblickte. Ich liebte die Art, wie sie sich weigerte, vor mir zurückzuschrecken, egal was ich sagte. "Aber du bist immer noch wütend, weil ich meine Schwester damals nicht gerettet habe", sagte sie bitter. "Du hast Dinge gesagt..."

Ihre Stimme wurde leiser.

Ich wusste immer noch nicht, was ich von ihren Entscheidungen halten sollte, als sie spioniert hatte. Dass sie mich anstelle von Zin gerettet hatte. Ich mochte diese Entscheidungen nicht.

"Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich retten muss", sagte ich. Und es stimmte, auch wenn Saboraak in meinem Kopf schnaubte und mein Ebenbild sich totlachte, als wäre ich der größte Narr der Welt. Ich spürte, wie ich wieder rot anlief und das Mal an meiner Hand heiß brannte. Vielleicht stimmte das nicht ganz, aber es war immer noch besser, als das zu sagen, was ich am meisten hasste.

Sie wich ein wenig von mir zurück und sah mich vorsichtig an, als wartete sie genau darauf.

"Ich habe nur versucht, das Richtige zu tun", sagte sie zitternd. "Ich versuche immer nur, das Richtige zu tun - das Beste - das Klügste. Aber manchmal gelingt es mir nicht. Manchmal funktioniert es einfach nicht so. Manchmal muss ich schmerzhafte Entscheidungen treffen und sehen, wie sie sich auswirken."

Sie wollte Vergebung. Als wäre ich derjenige, der über diese Dinge entschied. Aber das lag nicht in meiner Hand.

"Es tut mir leid", sagte ich und sprach die magischen Worte, von denen ich dachte, dass sie jeder hören wollte.

"Das ist nicht das, was ich hören will", sagte sie mit leiser Stimme.

"Du kannst nicht mit Frauen umgehen", sagte mein Ebenbild, und ich spürte, wie Saboraak ihm zustimmte. Großartig. Einfach großartig. Sie hatten sich gegen mich verbündet.

Ich fuhr mir unbeholfen mit der Hand durch die Haare.

"Was willst du dann hören?", fragte ich. Sie sah so klein und verletzlich aus. In diesem Moment hätte sie ihre Schwester sein können. Wo war die Löwin, die mich aus den Flammen gezogen hatte? Wo war das Mädchen, das mich geküsst hatte und dann in die Arme meines Feindes geflohen war? Wo war der trotzige Blick, das wütende Stirnrunzeln?

"Als du im Ko'tor'kaen geprüft wurdest, was wolltest du da hören?", fragte sie mit zitternder Stimme. Aber warum sagte sie nicht einfach, was sie wollte? Es war, als machte es sie zu verletzlich, offen zu sprechen.

Und ich kannte dieses Gefühl. Ich zog es vor, mich nicht zu öffnen. Aber etwas von dem, was sie gesagt hatte, machte mich stutzig.

"Warte... du wusstest, dass ich es bin? Dachtest du nicht, ich sei Bataar?"

Sie lachte höhnisch. "Als ob ich dich nicht von Bataar unterscheiden könnte! Mach dich nicht über mich lustig."

Diese ängstlichen Blicke. Diese sehnsüchtigen, besorgten, besessenen Blicke... hatten sie mir gegolten?

Meine Lippen öffneten sich und die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.

"Dass du mir etwas bedeutest. Dass mir deine Anstrengungen etwas bedeuten. Das ist es, was du hören willst, nicht wahr?"

Sie beugte sich vor. Ich lag offenbar richtig. Ihr Mund war leicht geöffnet und ihre Lippen zitterten bei jedem Atemzug. Sie war intelligenter als ich. Sie war gebildeter. Was kümmerte es sie, was ich dachte? Und doch tat es das.

"Ja."

Ich war nicht der Typ, der vergab. Aber wenn ich mir selbst all meine Fehler verzeihen konnte, konnte ich dann nicht auch ihr verzeihen? Schließlich hatte nicht ich diese Entscheidungen fällen müssen. Und mir wurde plötzlich klar, dass ich ihr alles geben wollte, was sie sich jemals wünschte.

"Das tust du, weißt du", sagte ich mit heiserer Stimme. "Du bedeutest mir eine Menge."

"Ich möchte nur, dass alle in Sicherheit sind", sagte sie sanft. Es war, als bettelte sie immer noch um Vergebung.

"Himmel und Sterne", sagte ich und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Meine Hand verweilte dort und strich sanft über ihre Wange. Ich hatte Angst, sie weiter zu berühren. Ich fürchtete, sie würde sich zurückziehen und weglaufen. "Das ist auch alles, was ich will."

Mit ihr zu reden, war Glücksspiel. Sie war gefährlicher als ein wütender Drache. Aber ich war nun mal ein Spieler, nicht wahr? Und die Art, wie sie mich ansah, als flehte sie mich an, ihr zu helfen - sie aus ihrem ganz eigenen Feuer zu befreien, so wie sie mich aus einem Feuer befreit hatte. Ich konnte sie nicht zurücklassen.

Ich beugte mich hinunter, ohne zu überlegen, ohne meine Möglichkeiten abzuwägen, und ergriff einfach die Gelegenheit. Ich schlang einen Arm fest um sie und küsste sie. Immerhin hatte sie mich nach dem Golemangriff zuerst geküsst. Ich konnte ihr nicht die ganze Initiative überlassen.

Sie erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass ich fast zurückwich, aber ich blieb standhaft, auch wenn ich mit großen Augen bemerkte, dass ihre Hände über meinen Körper glitten. Das war Zyla - ein Wirbelwind im Körper einer Frau. Pure Kraft des Willens und der Entschlossenheit. Ich konnte sie genauso wenig haben, wie den Mond. Und doch wollte ich sie.

Ich erwiderte ihren Kuss, ohne mir Gedanken über das zu machen, was vorher war, ohne an das zu denken, was danach kam, nur dankbar für das, was wir in diesem Moment miteinander teilten.

Als sie fertig war - und es war eindeutig sie, die entschied, dass wir fertig waren - richtete sie sich auf, ordnete schnell ihr Haar und straffte ihre Kleidung, während meine Hände plötzlich ins Leere griffen.

Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln und drückte mir die mitgebrachte Kleidung in die Hand.

"Du solltest dich anziehen. Bald werden alle hier sein. Sie sind neugierig, wie verrückt du wirklich bist."

Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Wenn es das war, was der Wahnsinn mit sich brachte, konnte ich damit leben, wahnsinnig zu sein.

Vorsicht! Das klingt nicht gesund.

Ich war lieber verrückt, als wie alle anderen zu sein!

Im Ernst, du bereitest mir Sorgen.


Kapitel 39

Ich zog die weite Hose und die kurzen Lederstiefel an und fummelte an den unzähligen Schnallen des breiten Gürtels herum. Er reichte von meinen Hüftknochen bis zum unteren Ende meines Brustkorbs und war voller Riemen, Messerholster und Beutel. Vergeblich versuchte ich mir die Schulterriemen überzuziehen.

Ein sanftes Paar Hände zerrte an den Riemen.

"Lass mich das machen", sagte Zyla leise und legte die Riemen um meinen Körper, als hätte sie ihr ganzes Leben lang erwachsene Männer angezogen. Eifrig machte sie sich an die Arbeit.

Ich spürte, wie ich rot anlief.

"Sie mit dir zu sehen, wird ihren Ruf ruinieren – ob angezogen oder nicht", sagte der andere Torald. Sein breitkrempiger Hut lag über seinem Gesicht. Er konnte uns unmöglich sehen. "Ich bin du, schon vergessen?"

Als Zyla mit den Gurten fertig war, wickelte sie einen leichten Schal um meine Schultern und meinen Hals und fuhr dann meinen Arm hinunter bis zu dem Brandmal auf meinem Handrücken. "Die meisten deiner Wunden lassen sich mit Magie heilen, aber dieses Mal bleibt."

Das kümmerte mich nicht besonders. Manche Narben galt es mit Stolz zu tragen. Ich beugte meine Hand.

"Immerhin kann ich sie normal bewegen", sagte ich. "Was ist mit dir? Wurdest du bei dem Brand verletzt?"

Sie begegnete meinem Blick mit einem sanften Lächeln. "Nicht durch die Flammen."

"Und du trägst jetzt auch das Ko."

Sie schnaubte. "Nicht, dass das von Bedeutung wäre. Die Welt der Legenden gibt es nicht mehr. Die Himmelstore dienen nur noch dazu, eine Person von einem Ort zum anderen zu bringen, aber nicht mehr in die Welt der Legenden. In Ko'Torenth hielt man die Tätowierungen immer für die Markierung ihres rechtmäßigen Oberhauptes. Die Kav'ai wussten, was sie wirklich waren. Sie wussten, dass das Ko Zugang zu den Prüfungen in der Welt der Legenden bedeutete. Sie gaben allen Ko-Trägern die Möglichkeit, sich als Auserwählter zu beweisen. Und nun trägst du das Mal des Auserwählten. Solange du am Leben bist, kann niemand sonst diese Zeichen tragen."

"Oh." Ich fuhr mir unbeholfen mit der Hand durch die Haare. "Hilft es, dass ich das eigentlich gar nicht wollte?"

"Das hilft nicht", sagte sie kühl. "Aber jetzt, wo du das Mal trägst, musst du ihm gerecht werden. Du führst dieses Volk – die Kav'ai – nun an."

"Ich bin ein Spion", sagte ich.

"Ich fürchte, du bist jetzt mehr als das."

"Da muss ich zustimmen", sagte eine tiefe Stimme. Hubric trat mit einem Ledersack in den Händen hinter dem Felsvorsprung hervor. Ein böse dreinblickender Kyrowat folgte ihm und verwandelte missmutig jede Fliege, die es wagte, seinen alten Kopf zu umkreisen, in Asche.

"Hubric! Du bist am Leben!"

Ich eilte auf ihn zu und hielt ein paar Schritte vor ihm inne. Ich konnte den alten Mann nicht einfach umarmen. Der Gedanke daran fühlte sich seltsam an.

"Du siehst lächerlich aus, wie du da rumstehst", sagte mein Ebenbild.

Was ist los mit dir, Torald? Umarme ihn einfach!

Saboraak und der andere Torald. Zwei Stimmen in meinem Kopf - zwei Meinungen darüber, wie ich leben sollte. Am schlimmsten war es, wenn sie sich einig waren.

Ich glaube immer noch nicht, dass es diesen anderen Torald gibt. Ich denke, du solltest ihn ignorieren und er wird verschwinden.

"Ich verschwinde nirgendwo hin", sagte mein Ebenbild unter seinem Hut. Ich wollte auch so einen breitkrempigen Hut haben.

"Natürlich lebe ich noch. Ich sterbe nicht so leicht", sagte Hubric unwirsch. "Aber ich kann kaum glauben, dass du noch lebst. Du hättest kein größeres Chaos anrichten können, Junge."

Ich warf abwehrend die Hände hoch. "Es war nicht ausgemacht, dass ich das alleine mache und mich von Magiern jagen lassen muss. Wo war dein Kontaktmann?"

"Er hat nach dir gesucht! Hast du einen Mann in Blau gesehen, der in ganz Ziu Ausschau gehalten hat?"

Der Mann in Blau! Er war mir aufgefallen, aber ich hatte ihn für einen von Shabrens Männern gehalten.

"Woher sollte ich wissen, dass das mein Kontakt ist?"

"Er hätte es dir gesagt, wenn er es jemals in deine Nähe geschafft hätte! Aber nein, ich höre nur von Sprüngen von Berggipfeln, von Auseinandersetzungen mit den Mitternachtskünstlern und davon, dass du Zin und Zyla Sturm in so große Schwierigkeiten gebracht hast, dass sie fast gestorben wären! Dazu kommt noch, dass du das mächtigste Haus Ko'Torenths herausgefordert hast, und dich zum König und dann - das ist das Schlimmste von allem! - zum legendären Ko'roi aufgeschwungen hast. Weißt du, was das bedeutet?"

Ich schenkte ihm mein charmantestes Grinsen. "Dass du hier bist, um mich aus all dem herauszuholen?"

Er verdrehte die Augen und schob mir den Ledersack zu. "Hier. Nimm wenigstens deine Messer. Wie viel von meinem Gold hast du dafür hingelegt?"

"Keine Goldmünze zu viel."

"Wenigstens erkenne ich gute Messer, wenn ich sie sehe. Da ist auch eine Axt drin. Damit lässt sich ein Seil womöglich schneller durchtrennen, als es mit einem Messer zu durchsägen!"

Ich keuchte. "Du warst wach?"

Hubric runzelte die Stirn, er wirkte ein wenig schuldbewusst.

"Kyrowat hat mir hinterher davon erzählt." Er räusperte sich. "Offenbar schulde ich dir Dank."

"Nicht der Rede wert", sagte ich verschämt, und steckte meine Messer in ihre Holster – eines davon in den Holster zwischen meinen Schulterblättern.

"In Ordnung", sagte Hubric stirnrunzelnd, aber hinter seiner ernsten Miene konnte er ein sanftes Lächeln nicht verbergen. "Wir haben eine Menge zu tun, und die Zeit reicht kaum aus. Wir müssen los - heute Nacht."

"Heute Nacht?"

"Apeq A'konas Armee marschiert nach Süden. Das Magier-Lager, das ihr gesehen habt, ist auf die zehnfache Größe angewachsen, und sie führen dort Tests mit Explosionen, Flammen und magischen Erdbeben durch - sie planen einen Krieg. Es ist deutlich zu erkennen."

Ich schluckte. Mein Mund fühlte sich trocken an, obwohl ich gerade getrunken hatte.

"Alles, was wir getan haben, war umsonst?"

"Ha!" Hubrics Lachen war grimmig. "Umsonst? Verkauf dich nicht unter Wert. Zyla hat eine Liste mit den Verrätern südlich der Grenze – wer sie sind und was sie vorhaben. Wir haben gerade genug Zeit, sie aufzuhalten, bevor die Armeen des Dominions nach Norden marschieren und der Krieg beginnt - gerade genug Zeit, um einen Krieg zu verhindern, aber wir brauchen dich. Mit Saboraaks Fähigkeit zur Gestaltwandlung könnt ihr jede Himmelsstadt und jedes Kastell des Dominions infiltrieren. Und mit Zylas Informationen wissen wir, welche wir infiltrieren müssen. Ich muss euch nach Süden schicken. Ich hätte euch schon vor Tagen geschickt, wenn ich gekonnt hätte."

"Ich wäre sofort aufgewacht, wenn ich gewusst hätte, dass du uns auf Reisen schickst."

Hubric schnaubte. "Sicher."

Ich bin bereit!

Mein Drache war immer darauf erpicht, sich in Schwierigkeiten zu stürzen. Gut, dass ich in unserer Partnerschaft der Vernünftige war.

Lassen wir das einmal dahingestellt.

"Aber bevor wir irgendetwas davon tun können, musst du diese Kav'ai überzeugen, dich gehenzulassen." Hubric blickte grimmig drein. "Die Lage war... angespannt... in den letzten paar Tagen. Sie scheinen entschlossen zu sein, dich hierzubehalten. Ich schätze, endlich ihren Auserwählten zu bekommen, macht sie ein wenig... anhänglich." Er wirkte verlegen, als wüsste er, wie sie sich fühlten. "Zin meinte, du hast das Buch noch, das ich dir gegeben habe, nicht wahr, Junge? Hast du es gelesen?"

Jetzt war ich an der Reihe, schuldbewusst auszusehen.

"Lies es!", forderte der alte Mann. "Aber nicht jetzt. Jetzt gibt es Dinge, die nicht mehr lange auf sich warten lassen. Folge mir. Und steck die Messer weg, wenn sie in der Sonne blitzen, lenken sie nur Aufmerksamkeit auf uns!"
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Die Höhle hatte mich glauben lassen, dass Kav'ai ein öder, trostloser Ort war, aber nachdem ich Hubric zum Rande der Klippen gefolgt war, verschlug es mir den Atem.

Ich sah, wie die steilen Felshänge in eine weite, grüne Ebene abfielen, wo ein gewundener Fluss von Bäumen, Gras und unzähligen Vogelschwärmen gesäumt war.

"Willkommen in Kav'ru", sagte Zyla staunend. "Eine der Clan-Städte der Kav'ai. Bataars Volk erhebt Anspruch auf diesen Ort."

"Aber sie werden ihn nur behalten, wenn sie dazu fähig sind", sagte Hubric wenig beeindruckt. "Und diese schwache Hoffnung schwindet umso mehr, nachdem Bataar die Prüfungen nicht bestanden hat."

"Es ergibt keinen Sinn, dass sie ihn nicht haben bestehen lassen", sagte ich. "Er ist der perfekte Kav'ai. Er respektiert ihre Gebote. Er glaubt an ihre Philosophie. Ich tue nichts von alledem."

Hubric schnaubte. "Natürlich ist er die bessere Wahl. Hältst du uns für dumm? Wir kennen dich. Aber anscheinend sind die Ahnengeister auf dich hereingefallen und haben dich als ihren Vertreter gewählt. Das macht unsere Aufgabe nicht leichter. Du musst nach Süden gehen. Noch heute Nacht."

"Es war nicht die Rede davon, dass ich irgendjemanden vertrete", sagte ich grimmig. "Es war nur von Opfern die Rede und davon, eine Zukunft zu weben."

"Weißt du, wie man die Zukunft webt?", fragte Hubric und warf mir einen neugierigen Blick zu.

"Noch nicht", gab ich zu.

Er nickte. "Dann mach dir keine Gedanken darüber. Wir zerbrechen uns erst einmal den Kopf über die Probleme, die wir lösen können."

Die Stufen, auf denen wir uns befanden, führten zu einem Vorsprung, auf dem Zin und Bataar warteten. Ich blickte zu ihnen und dann hinter mich, zu Saboraak und Kyrowat, und eine seltsame Wärme überkam mich. Vielleicht brauchte ich den Hut dringender, als ich dachte. Ich kannte dieses Gefühl nicht. Es war etwas wie Zugehörigkeit vielleicht oder Verantwortung oder so…

Das Wort, nach dem du suchst, ist Familie.

Das konnte nicht stimmen. Ich hatte keine Familie.

Jetzt hast du eine.

Ich hatte mir mein ganzes Leben lang eine Familie gewünscht. Nun musterte ich jeden von ihnen - sogar Bataar, den ich nicht mochte - und vergewisserte mich, dass es ihnen gut ging und sie gesund waren.

Man muss seine Familie nicht mögen.

Was tat man mit einer Familie denn, wenn man schon eine hatte?

Sie beschützen.

Das würde ich auf jeden Fall tun.

Wir gesellten uns zu Bataar und Zin auf die Plattform, und er ergriff das Wort. Er vermied es, mich anzusehen. Als änderte das etwas. Ich hatte nicht darum gebeten, seinen Platz einzunehmen, und ich hatte es auch nicht vor - nicht, wenn ich es verhindern konnte.

"Die Ältesten wünschen, den Ko'roi bei ihrem Clantreffen zu sehen. Nur Ko-Träger sind eingeladen."

Bataar ließ beim Sprechen den Kopf hängen, und ich bemerkte, wie Zin die Hand ausstreckte und mitfühlend seine Schulter berührte. War er nicht froh, dass er nicht der "Ko'roi" oder der Auserwählte seines Volkes sein musste? Er war von zu Hause weggelaufen und hatte alles getan, um die Prüfungen zu meiden.

"Etwas zu meiden ist etwas anderes, als daran zu scheitern", sagte mein Ebenbild. Er lehnte an der Felswand und untersuchte seine Nägel. "Das weißt du. Du meidest eine Menge Dinge, aber du scheiterst selten bei irgendetwas."

Ich war gescheitert. Ich wollte nie der Auserwählte von irgendjemandem sein.

"Nun, wenn du gescheitert wärst, wären deine Freunde alle gestorben, und ich erinnere mich, dass es dir sehr wichtig war, das zu vermeiden. Wichtig genug, um mir eine ständige Stimme in deinem Kopf zu geben."

Er grinste, zeigte seine Grübchen und ließ seine grünen Augen blitzen.

Wir können dich zu Haz'drazen bringen, versicherte mir Saboraak. Sie kann viele Geisteskrankheiten heilen. Ich werde auf dich aufpassen, bis du zu ihr gehen kannst. Bis dahin solltest du diese Stimme ignorieren. Sie ist nur ein Produkt deines angeschlagenen Gehirns.

Ich hatte das Gefühl, dass das, was auch immer diese Ältesten von mir wollten, eine längere Reise in die Drachenlande nicht beinhaltete.

Ich legte eine Hand auf Hubrics Schulter. "Geh nicht ohne mich."

Er lächelte. "Das habe ich nicht vor. Aber es liegt an dir, diesen Haufen zur Vernunft zu bringen, oder du wirst an diese Leute fester gebunden sein als ein Gurt an einem Drachensattel."

Ich nickte. Ich musste die Sache durchdenken, was nicht meine übliche Art war. Ich zog es vor, Dinge zu improvisieren und auf das Beste zu hoffen. Ich musste vorsichtig sein. Diese Leute hatten Bataar in die Enge getrieben, und wenn ich nicht aufpasste, gelang ihnen das auch mit mir.

Mit einer letzten Bemerkung gesellte sich Hubric zu Zin und den Drachen auf dem Felsvorsprung. "Ich werde die Drachen satteln und Vorräte für die Reise beschaffen. Lasst euch nicht zu viel Zeit."

Zin winkte mir schüchtern zu, aber sie folgte Hubric ohne ein Wort. Sie war ein Rätsel für mich. Hoffentlich konnte ich sie, was auch immer als Nächstes geschah, von Gefahren fernhalten.

Bataar führte uns schweigend eine verzweigte Treppe hinunter. Ich konnte seine Verbitterung spüren. Ich hatte getan, was ich tun musste, um alle zu retten - auch ihn. Ich hatte nie vorgehabt, ihm das zu nehmen, was ihm zustand. Und ich hatte auch nicht vor, mich jetzt dafür zu entschuldigen.

Bataar wählte einen Weg mit steilen Stufen, die weniger abgenutzt zu sein schienen als die anderen, der dann in einem Tunnel mündete, wo er eine Fackel von der Wand nahm, um unseren Weg zu beleuchten.

Ich hatte die Nase voll von Treppen. Sollte ich tatsächlich einmal ein Land beherrschen, würde ich alles einebnen lassen. Keine Treppen mehr. Keine Leitern mehr. Kein Klettern mehr.

Sehr ungünstig für Drachen.

Saboraak konnte ein Gebiet für Drachen gestalten. Das war ich ihr schuldig.

Das klingt vielversprechend.

Zyla, Bataar und ich gingen schweigend weiter. Obwohl ich unsere Ko ohne Mondlicht nicht sehen konnte, bildete ich mir ein, dass meines juckte. Ich wusste nicht, was die Ältesten von uns wollten, aber ich hatte ein ungutes Gefühl.

Wir bogen um eine Ecke durch die Höhle und Bataar hielt über einem massiven, goldenen Becken inne, das in den Berg gehauen war. Er steckte seine Fackel in die Halterung und trat auf einen breiten Vorsprung über dem Becken. Hier war es auch ohne Fackeln hell genug.

Unter uns auf den Bänken saßen Männer und Frauen, die genauso gekleidet waren wie Bataar. Sie hätten seine Familie sein können, so sehr ähnelten sie ihm.

Die dicken Höhlenwände spendeten Schatten vor der prallen Sonne, und Löcher in den Wänden und der Decke ließen genug Licht in den Raum. In der Mitte des Raumes befand sich ein kleiner Teich. Das Gestein - das sich wie Wasser kräuselte - ging nahtlos in den Rand des Teichs über, und von der gegenüberliegenden Wand floss Wasser hinein. Durch das Wasser fühlte sich der ganze Raum kühler an.

Ich atmete erleichtert auf. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie heiß und trocken es unter der Sonne gewesen war. Doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

Bataar schob mich vorwärts, ohne mir in die Augen zu sehen, wartete, bis die Stimmen unter ihm verstummt waren, und sprach laut und deutlich.

"Ich präsentiere euch euer Opfer! Der Ko'roi."

Sehr schön formuliert, Bataar.
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Die Ältesten starrten schweigend vor sich hin, und dann stand eine von ihnen auf, ihre wallende Kleidung ließ sie größer erscheinen, als sie tatsächlich war.

"Ich bin Ala, Tochter von Eda, Tochter von Itam. Dies ist der Teich der Erinnerung, und alle, die ihn betreten, treten in die Erinnerungen der Menschen ein. Wir sehen die Male der Erinnerung an dir und wir erkennen sie an."

Was meinte sie?

Die Tätowierung in deinem Gesicht.

Sehr hilfreich, man sah sie doch nur bei Mondlicht!

Hmm... habe ich vergessen zu erwähnen, dass du eine neue hast? Man kann sie bei Tageslicht sehen. Sie sieht aus wie eine Krone auf deiner Stirn und leuchtet golden im Sonnenlicht.

Ich war sowohl von der Sonne als auch vom Mond gezeichnet worden.

"Ich weiß nicht, was dir noch alles seinen Stempel auf die Haut drücken will, aber dir geht bald der Platz aus.", feixte mein Ebenbild.

Wenn es dir nicht gefällt, kannst du dir ein Tuch umbinden.

Der andere Torald hasste es noch mehr als ich. Ich fühlte mich einfach niedergeschlagen. Ich würde mich nie wieder unbemerkt durch eine Stadt schleichen können. Nicht bei Nacht und jetzt auch nicht untertags. Ich brauchte wirklich ein Tuch.

Wenn du damit diese Stimme des Wahnsinns zum Schweigen bringst, treibe ich dir eines auf.

Die Ältesten schwiegen bereits ziemlich lange. Sie erwarteten eindeutig, dass ich etwas zu sagen hätte. Ich räusperte mich unbeholfen. Ich sollte wohl inspirierende Worte oder eine Erklärung abgeben, aber ich beschloss, es bei der Wahrheit zu belassen.

"Ich will euch auf jeden Fall helfen, aber der, den ihr wirklich braucht, ist Bataar. Er kennt eure Sitten und eure Regeln und..."

"Nein!", sagte einer der Ältesten. Er sah genau so aus, wie ich mir Bataar in dreißig Jahren vorstellte, die Sonne hatte tiefe Falten in sein Gesicht gebrannt und weiße Strähnen zogen sich durch sein Haar. "Die Prüfung allein wählt den Ko'roi aus. Welchen Pfad der Ko'roi einschlägt und wie er die Zukunft webt, hängt von der Prophezeiung ab, aber wer der Ko'roi ist, bestimmen die Prüfungen. Bataar Bayanen wurde nicht auserwählt. Du bist es, der uns führen wird."

Ich konnte Bataars Wut förmlich hinter mir spüren. Ernsthaft? Ich hatte nie darum gebeten!

Sie führen? Ich kannte sie nicht einmal!

"Die goldene Krone im goldenen Becken – das Zeichen unseres Volkes!", sagte eine der Frauen mit einer Stimme, die an Entrückung grenzte.

Mein Ebenbild stand hinter ihr und ahmte ihren verzückten Blick genau nach.

Genau diese Situation hatte ich versucht, zu vermeiden. Es gab keinen Grund, wegen mir in Verzückung zu geraten. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass ich Prophezeiungen und Weissagungen erfüllte, oder auch nur ein Volk einigermaßen gut führen konnte. All das konnte nur zu Katastrophen und Enttäuschungen führen. Ich musste meine Worte sorgfältig wählen, damit sie sie mir nicht im Mund umdrehen konnten.

"Ich trage eine Verantwortung gegenüber eurem Volk", sagte ich vorsichtig.

"Ja!", sagte die verzückte Frau, und um sie herum ging ein zustimmendes Raunen durch die Runde. Das Mal an meinem Arm fühlte sich seltsam kalt an.

"Und du weißt, was diese Verantwortung bedeutet." Spuckt es doch einfach aus!

"Verantwortung", wiederholte mein Ebenbild und verdrehte die Augen. Ich ignorierte ihn geflissentlich.

"Du bist der Anführer unseres Volkes", sagte der alte Mann sofort.

"Er gibt sich voll und ganz für unser Wohlergehen ein", sagte die verzückte Frau. Ich konnte sie jetzt schon nicht leiden.

"Er verteidigt uns gegen Ko'Torenth", sagte ein anderer Mann und stand auf.

"Er verwaltet unser Vermögen."

"Er schlichtet Streit."

"Er repräsentiert unsere Vorfahren."

"Er leitet uns."

"Erinnert uns an unsere Geschichte."

"Beendet den Krieg."

"Webt die Zukunft."

Gegen Ende hatte ich den Überblick verloren, wer was gesagt hatte. Die ganze Versammlung war jetzt auf den Beinen, alle starrten mich an. Das Mal unter meiner Haut stach vor Kälte.

Himmel und Sterne, das war eine lange Liste unmöglicher Aufgaben!

Mein Ebenbild lachte. "Das ist eine ganz schön lange Liste, Torald! Ich weiß nicht, ob ein Leben für all diese Aufgaben reicht."

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Ich musste vorsichtig sein. In den Köpfen der meisten Leute war der Sprung von "Anführer" zu "Opfer" nicht sehr groß - hatte Bataar mich nicht ein "Opfer" genannt? - und ich wollte nicht von einem heiligen Berg gestürzt werden oder was auch immer diesen Leuten einfiel.

"Ein großes Privileg." Ich achtete darauf, langsam zu sprechen und keine Miene zu verziehen, aber innerlich schrie ich vor Schmerz. Das Mal an meiner Hand brannte.

Es ist eine Ehre, sagte Saboraak zu mir und der andere Torald krümmte sich vor Lachen.

"Es ist zu viel der Ehre, um sie nicht zu teilen." Vielleicht fand ich eine Möglichkeit, mich aus der Sache herauszuwinden.

"Wir werden hier sein, um dich bei jedem Schritt zu begleiten", sagte die verzückte Frau mit großen Augen voller Vertrauen.

Ah. So war es also. Die Leute wollten immer einen Führer, aber keiner von ihnen wollte führen. Sie wollten nur irgendeine arme Seele, die die Worte sprach, die sie wählten, und die Schuld für ihre Entscheidungen auf sich nahm. Wenn sie dachten, dass Torald Wine der Narr für diese Aufgabe war, dann sollten sie es sich noch einmal überlegen! Ich musste mich irgendwie aus dieser Sache herauswinden.

"Lauf weg", sagte mein Ebenbild. "Das funktioniert bei uns meistens."

Diesmal nicht. Diesmal musste ich schlau sein.

Die erste Frau beobachtete mich aufmerksam. "Du scheinst von dem Wahnsinn, von dem dein Freund Hubric gesprochen hat, nicht betroffen zu sein. Er hat behauptet, dein Drache wäre besorgt."

"Ich könnte nicht klarer bei Verstand sein", sagte ich grinsend. "Ich fühle mich so gesund wie jeder von euch."

"Als wären sie so zurechnungsfähig", sagte der andere Torald. Er umkreiste die Menge langsam und musterte die Leute.

"Er hat gesagt, du musst sofort aufbrechen, um Hilfe zu erhalten, aber nachdem ich mit dir gesprochen habe, glaube ich, dass wir uns keine Sorgen machen müssen", sagte die erste Frau. Ich biss die Zähne zusammen. Hubric hätte das erwähnen können. Ich hätte überzeugend auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren und mich aus der Sache herauswinden können. So weit wäre das vielleicht gar nicht hergeholt gewesen. Der andere Torald machte mich wahnsinnig. "Und du verstehst deine Verantwortung uns gegenüber? Du verstehst, dass du jetzt die Wahl hast, deine Verantwortung oder den einzigen Ausweg zu akzeptieren?"

"Ausweg?", fragte ich. Meine Haut prickelte. Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit!

"Tod", sagte sie knapp, aber mit einem sanften Lächeln. Zyla keuchte auf.

Ja, genau. So war es immer. Tu, was wir sagen, Torald – oder stirb. Sieh die Dinge auf unsere Art – oder stirb. Lass dich von uns in unsere Pläne verwickeln – oder stirb. Nun, dieses Mal sollte es nicht so sein!

"Ich habe mich nie vor Verantwortung gedrückt", log ich und lächelte so breit wie möglich. Das Mal auf meiner Hand fühlte sich heiß an. Was hatte es damit auf sich? "Und natürlich werde ich das auch jetzt nicht tun."

"Wir werden noch viele Jahre Zeit haben, dich mit unseren Sitten und Gebräuchen vertraut zu machen", sagte sie mit süffisanter Miene.

"Eigentlich", sagte ich und stieg auf eine der Bänke hinauf. "müsst ihr mir ziemlich rasch so einiges beibringen, wir haben nicht viel Zeit."

Ich schenkte den verwirrten Blicken um mich herum ein Lächeln – ein echtes. Es gab nur einen Ausweg. Eine letzte Gelegenheit, bevor sie mich in eine Falle lockten, die ich niemals lebend verlassen konnte.

"Ich muss vor Einbruch der Nacht abreisen. Ihr habt gesagt, es sei meine Aufgabe, Kriege zu verhindern, richtig?"

Ihr Gemurmel klang nach widerwilliger Zustimmung.

"Ich kann nicht für euer Wohlergehen sorgen oder Recht sprechen, wenn wir in einen Krieg verwickelt sind - wenn ich diesen Krieg nicht verhindere, bedeutet das das Ende des Lebens, das die Kav'ai kennen." Ich verlieh meiner Stimme noch mehr Ernsthaftigkeit. "Ich glaube nicht, dass ihr das wollt. Heute Nacht werde ich mit meinem Drachen Saboraak von hier wegfliegen. Gemeinsam werden wir die Pläne eurer Feinde durchkreuzen. Ko'Torenth plant, eure Schätze an sich zu reißen und euer Land dem Erdboden gleichzumachen. Ich möchte ihre Pläne durchkreuzen."

Sie sahen unsicher aus, aber ich wagte nicht, sie nach Einzelheiten fragen zu lassen. Ich hatte ihnen nichts anzubieten, nur einen verzweifelten Instinkt, um nicht an ein Volk gebunden zu sein, das ich nicht kannte, und an ein Schicksal, mit dem ich nie gerechnet hatte.

"Aber fürchtet euch nicht! Ich werde euch nicht ohne Führung lassen." Ich gab Bataar ein Zeichen, zu mir zu kommen. Widerwillig trat er zu meiner Bank. "Ich werde Bataar - einen anderen Ko-Träger - als meinen Abgesandten bei euch lassen, während ich weg bin. Er wird alle anderen meiner Aufgaben erfüllen. Er wird Streitigkeiten schlichten und euch daran erinnern, wer ihr seid, während ich den Krieg verhindere."

Es gab weiteres Gemurmel.

Bataar öffnete den Mund, sein Gesicht war rot, aber ich brachte ihn mit einem Blick und einer Handbewegung zum Schweigen.

"Ich will keine Einwände hören. Ich spreche als Ko'roi für eure Vorfahren. Bataar, du bist meine Wahl. Du wirst diesem Volk dienen."

Er nickte mit grimmiger Miene. Ha! Das brachte ihm nun sein Glaube an Regeln - Verpflichtungen, aus denen er sich nicht herauswinden konnte.

"Älteste", sagte ich und schenkte ihnen einen durchdringenden Blick - ich wagte nicht, Schwäche zu zeigen, sonst würden sie alle meine Hoffnungen zunichtemachen. "Ihr werdet von meinem Abgesandten geführt werden oder meinen Zorn spüren. Ich bin der Weber der Zukunft. Ich werde euch eine Zukunft weben, wo es keine gab - aber nur, wenn ihr meinem Urteil in dieser Sache folgt. Ich reise heute Abend mit meinen Gefährten ab."

"Aber es ist schon nach Mittag!", sagte jemand.

"Dann müssen wir uns beeilen."

Ich sprang von der Bank und wollte wegstürmen, aber eine Hand hielt mich auf. Der alte Mann. Der kluge Mann.

"Können wir deine Freunde nicht hier unterbringen?", fragte er mit einem Funkeln in den Augen. "Dann sind sie in Sicherheit, bis du zu uns zurückkehrst."

"Ich fürchte, ich brauche sie an meiner Seite", sagte ich leichthin.

"Wenigstens eine", sagte der Mann und legte mir die Hand auf die Schulter.

"Du bist nicht zufällig Mynaar Bayonen, oder?", fragte ich.

"Genau der", sagte der Mann mit zusammengebissenen Zähnen und mein Herz sank. Er war Bataars Vater und er hatte genau erkannt, was ich vorhatte. "Wir werden uns um deine Freundin Zin kümmern. Bataar hat mir erzählt, dass du sehr an ihrer Sicherheit interessiert bist. Es wäre doch schade, wenn sie auf der Reise mit dir in Gefahr geriete, meinst du nicht? Und wenn du zu uns zurückkehrst, dann wirst du sie hier wohlbehalten vorfinden."

Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste genau, was er sagen wollte. Entweder ließ ich Zin hier bei ihm als Pfand zurück, oder jede Hoffnung, von hier wegzukommen, war dahin.

Bataar stand an der Seite seines Vaters, aber jetzt sah ich Besorgnis in seinen Augen. Und noch etwas anderes... Hoffnung?

"Natürlich", sagte ich. Welche Wahl blieb mir?

Innerlich sank ich zusammen.
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Ich konnte dem Fest nicht fernbleiben.

Hubric sehr wohl. Genau wie die Drachen und Zyla. Jetzt, da ich als Ko'roi feststand, war sie von den Pflichten einer Ko-Trägerin befreit.

"Worüber beschwerst du dich?", fragte mein Ebenbild. "So gut haben wir nicht mehr gegessen seit... na ja, seit wir uns kennen. Es macht keinen Sinn, nach den Sternen zu greifen und Abenteuer zu erleben, wenn uns der Magen knurrt."

Er hatte recht. Ich stopfte mich mit frischem Ziegenkäse voll, der mit Honig beträufelt war, und mit Trockenfrüchten, die beinahe zu süß waren. Als Nächstes kam Fladenbrot mit weichem, sehnigem Fleisch in einer würzigen Soße, dann in Brühe und Butter getränkte Früchte und ein Blätterteigkuchen mit einer weichen Füllung, die sowohl süß als auch herzhaft war, und... noch viel mehr als ich aufzählen konnte.

Eigentlich hatte ich bereits nach einer Stunde genug, aber ich hatte nicht die Willenskraft aufzuhören. Nicht jetzt, wo ich so viel zu essen vor mir hatte.

Dir wird noch schlecht werden. Du musst in bester Verfassung sein, wenn wir demnächst losfliegen wollen.

Saboraak war wie immer die Vernünftige. Der andere Torald und ich waren nicht ganz so vernünftig. Er drängte mich, immer mehr zu essen, bis mein Bauch sich anfühlte, als platzte er gleich.

Wie du in diesem Zustand reisen willst, ist mir schleierhaft.

Wenn diese Leute mir schon meine Freundin nahmen, war es das Mindeste, so viel Essen wie möglich von ihnen zu nehmen. Mein Blick wanderte schuldbewusst zu Zin. Sie saß zwischen den Ältesten und trug ein Tuch auf dem Kopf, das sie von Bataar geschenkt bekommen hatte. Sie wirkte zufrieden, aber ich wusste, dass sie gute Miene zum bösen Spiel machte.

Bataar sah ich an, dass er nur so tat, als wäre er glücklich. Er hatte während des Festes immer noch nicht mit mir gesprochen, aber er sprach oft mit ihr, und sie lächelte ihm zu. Ich hatte sie kein einziges Wort sprechen sehen. Wenn er dachte, er könnte ihr schöne Augen machen, belehrte sie ihn nun eines Besseren. Ich würde nicht zulassen, dass jemand Zin verletzte - auch nicht Jungs, die ihr Herz stehlen wollten.

Bataar meint es gut. Du solltest ihm mehr Anerkennung zollen. Außerdem wird sie jemanden brauchen, der sich um sie kümmert, während wir weg sind.

Ich hatte ihr die schlechten Neuigkeiten vor dem Fest überbracht.

"Ich muss dich hierlassen", hatte ich gesagt. So verlegen war ich selten gewesen. "Die Ältesten wollen dich kennenlernen."

"Du wirst der Weber der Zukunft sein, gekrönt von Sonne und Mond", sagte sie.

Ich fuhr mir unbeholfen mit der Hand durch die Haare. "Das steht in dem Buch? Vielleicht könntest du mich vorwarnen, wenn es das nächste Mal prophezeit, dass mein Leben auf den Kopf gestellt wird." Mein Lachen hatte selbst in meinen Ohren gezwungen geklungen. "Hör zu, du musst in Sicherheit sein. Ich werde verhindern, dass der Krieg zu dir kommt, und Bataar scheint dich zu mögen."

"Ja", stimmte sie zu.

"Ja, du bleibst, oder ja, er mag dich?"

"Beides." Ihr Lächeln war niederschmetternd. Ich hasste es, sie zu verlassen. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, konnte ich auf unserer Reise tatsächlich nicht für ihre Sicherheit garantieren.

"Pass einfach auf dich auf!"

Sie nickte, und dann kam Bataar und führte sie weg, ohne mich anzusehen. Wenigstens hatte sie mit ihm einen Freund bei sich - so sehr mich das auch beunruhigte.

Sie erzählt ihm Dinge, die sie dir nicht erzählt. Dinge über die Prophezeiungen.

Es gab mehr als das, was sie mir erzählt hatte? Wer hätte das gedacht?

Sie tröstet ihn. Er hat ein gebrochenes Herz.

Und einen wütenden Blick. Aber ich hatte keine Zeit, über Bataar nachzudenken.

Ich sprach auch auf dem Fest nicht mit ihm. Ich hätte einen Weg finden sollen, in Frieden zu gehen, aber es war einfach keine Zeit dafür.

"Nicht, wenn du noch etwas von diesem saftigen Fleisch willst", zwinkerte mir mein Ebenbild zu.

Ich erhob mich und streckte mich träge, die Menschen um mich herum klangen immer noch fröhlich vergnügt. Die Ältesten richteten das Fest unter bunten Baldachinen in dem grünen Tal aus. In der Nähe gab es Felswände, aber das Tal war reich und grün. Hunderte von Menschen hatten sich versammelt, um gemeinsam zu essen und zu feiern. Sie mussten bereits mit den Vorbereitungen begonnen haben, als ich noch bewusstlos gewesen war.

Ich könnte mich an diese Leute gewöhnen, wenn sie mich nicht zu ihrem Opfer oder Anführer oder Zukunftsweber oder was auch immer machen wollten. Sie wirkten fröhlich. Sie hatten genug – mehr als genug – zu essen. Sie sangen. Sie trommelten. Ja, ich könnte mich an sie gewöhnen.

"Deshalb sind die Gebote für dich als Weber der Zukunft so wichtig. Sie werden dich leiten, um eine neue Welt zu gestalten. Unsere – natürlich – aber auch die Welt der Legenden. Sie liegt in Trümmern, aber du wirst sie von Neuem weben."

An Berun würde ich mich wohl nicht so leicht gewöhnen. Wie sich herausstellte, war das der Name der verzückten Ältesten, und mir fiel auf, wie gerne sie redete. Sie war mir während des gesamten Festes gefolgt und plapperte darüber, was es bedeutete, Weber der Zukunft zu sein. Ich lächelte höflich und nickte andächtig, wenn es nötig war, aber meine Gedanken drehten sich darum, einen Krieg zu verhindern, als um irgendeine Art existenzieller Suche. Und um Essen. Meine Gedanken galten eindeutig dem Essen.

"So wie du unsere Kultur in dieser Zeit der Krise neu weben wirst. Wenn die Magie schwindet, muss unser Volk einen neuen Weg beschreiten, und du musst ihn für uns weben. Wir haben uns von unseren Brüdern, den Völkern Ko-Torenths, gelöst. Vielleicht wirst du uns wieder zusammenweben, wenn es dir klug erscheint. Wie es in der Vergangenheit war, so mag es auch in der Zukunft sein, eine Welt ohne Ende."

"Mmmhmm", sagte ich, überwältigt von ihrem Geschwätz, aber meine Augen suchten nach etwas. Ich hatte vorhin ein Geräusch gehört - einen leisen Ton mitten im bunten Treiben. Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte nicht erkennen, was es war, aber meine Haut kribbelte, und ich lief an den Feiernden vorbei und unter den Baldachinen heraus in die pralle Sonne und den Wüstensand.

Was hatte mich gerufen? Was hatte sich verändert?

Etwas zischte durch die Luft über meinem Kopf.

Instinktiv duckte ich mich. Saboraak?

Ich bin es nicht.

Plötzlich beherrschten Feuer und Schreie die Luft.
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"Sandsturm!", schrie Berun. "Schnell in die Höhlen!"

Aber das war kein bloßer Sturm.

Eine dunkle Gestalt war über uns hinweggezogen.

Die Kav'ai flohen Hals über Kopf von ihren Festtafeln in die Höhlen in den Felswänden nahe des Tals. Weinende Kinder in den Armen ihrer verzweifelten Eltern, junge Menschen, die den Alten und Schwachen halfen, Krieger, die sich ihren Weg durch die fliehende Menge bahnten - sie alle eilten an mir vorbei.

Ich beobachtete den Himmel.

"Du musst dich beeilen, Ko'roi! Nicht weit von hier gibt es ein Versteck!" Berun zerrte an meinem Arm.

Ich hörte sie kaum. Ich konnte den winzigen schwarzen Punkt in der Ferne sehen. Andere schwarze Punkte schlossen sich ihm an. Ich kannte diese Feinde nur zu gut. Ich war ihnen bereits gegenübergestanden.

Golems.

Mindestens ein Dutzend - vielleicht zwanzig. Durch den Sandsturm war es schwer, sie zu zählen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie bereits so viele erschaffen hatten. Ich schluckte, ignorierte den Staub und die Schreie und dass Berun hektisch an mir zerrte.

Ich wusste, dass Kampf sinnlos war. Kyrowat und Saboraak konnten es mit Golems aufnehmen, aber gegen zwanzig waren auch sie machtlos.

"Los!", rief ich Saboraak gedanklich zu. "Nimm Zyla und Hubric und flieh!"

Sie sollten mit dem Beladen fertig sein.

Wir sind abflugbereit, aber wir werden dich nicht im Stich lassen!

"Flieh! Du musst fliehen, Saboraak!"

Ich kann dich durch den Sturm nicht sehen. Wo bist du? Von hier oben sehe ich nur einen riesigen Staubwirbel.

Ich ignorierte sie. Wenn ich sie ignorierte, tat sie vielleicht, was ich verlangte. Es war nicht nötig, dass sie alle mit mir starben. Ich konnte förmlich spüren, was als nächstes geschehen würde, als wäre es das natürlichste auf der Welt.

Die Golems kreisten in Formation. Sie würden tief über das Tal fliegen, um die fliehenden Menschen in Brand zu setzen. Dann würden sie die Eingänge zu den Höhlen angreifen.

Es war eindeutig, was sie vorhatten. Das Mal an meiner Hand pulsierte und fühlte sich wieder etwas kühler an. Es schimmerte in einem unheimlichen Blau.

"Dein Zeichen, Ko'roi!", sagte Berun voller Ehrfurcht. "Welche Vision hast du gesehen? Was immer es war, es ist die Wahrheit. Das ist es, was das Pulsieren bedeutet! Fühlt es sich kühl an? Es fühlt es sich heiß an, in der Nähe einer Lüge, und in der Nähe der Wahrheit kühl."

Dann war unser Tod also gewiss?

"Es scheint eher ein Fluch zu sein, das zu wissen", meinte mein Ebenbild. Er lehnte lässig an einem der Pfosten, die den Baldachin hielten.

Er war der Fluch. Warum hatte ich ihn mir gewünscht?

Ich suchte nach einem Ausweg. Irgendeinem Ausweg.

"Wenn wir in die Höhlen fliehen, sitzen wir in der Falle", murmelte ich.

"Nicht, wenn wir uns beeilen", sagte Berun und zerrte immer noch an mir.

Die letzten Leute verließen den Baldachin, darunter Zin und Bataar. Berun hielt neben mir inne.

"Die Menschen fliehen, sie geraten in Panik, aber der Auserwählte ist stark", sagte sie. "Sein Weg ist klar und deutlich. Sein Weg ist ihm vorgezeichnet."

"Glück gehabt", sagte ich. Wenn die Wirklichkeit nur so einfach wäre, wie in der Prophezeiung. Wenn es nur einen klaren Weg gäbe, diese mechanischen Teufel aufzuhalten.

"In dieser Ebene sitzen wir in der Falle. Wenn es doch nur einen Unterschlupf gäbe", sagte ich.

"Es gibt ihn", sagte Berun. "Deshalb musst du dich beeilen!"

"Was?"

Ich sah sie an. In diesen großen, flehenden Augen lag etwas mehr als nur Angst.

"Du hast sie gehört", knurrte Bataar und drehte sich um und sah uns über seine Schulter an. Er und Zin hielten sich am Ende der fliehenden Menge auf. "Es gibt eine Möglichkeit, uns in Sicherheit zu bringen, wenn du nur aufhörst zu trödeln!"

"Sag es mir", sagte ich, ergriff Beruns Hand und zog sie mit mir.

Bataar und Zin waren direkt vor uns. Er half ihr eilig, aber doch vorsichtig über die Felsen. Ich konnte nur die letzten paar Menschen der Menge erkennen, die vor uns geflohen war.

Wir waren nur wenige Schritte vom Ende der Menge entfernt, nur wenige Minuten hinter den anderen, die der Staub bereits verschluckt hatte.

"Wir haben diese Höhlen über viele Generationen hinweg befestigt. Hier gibt es Vorräte. Genug für einen Monat", sagte Berun und erhob ihre Stimme.

"Es ist zu weit, um zu laufen!"

"In den nahegelegenen Felswänden gibt es einen Eingang."

"Diese Dinger werden uns folgen!", rief ich durch den immer stärker werdenden Sandsturm.

"Nicht, wenn wir uns beeilen", entgegnete Bataar mit zusammengekniffenen, beinahe geschlossenen Augen.

Berun konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich hielt sie fest und kämpfte selbst gegen die Wucht des Sturms an. Bataar hielt Zin an seine Brust gepresst und beinahe trug er sie. Seite an Seite stemmten wir uns gegen den Sturm.

"Ist das normal?", schrie ich in den Wind.

"Nichts hiervon ist normal", sagte mein Ebenbild und kaute auf einem Stück Obst vom Festmahl.

"Nein!", brüllte Bataar über das Tosen hinweg. "Der Flug der Golems muss ihn aufgewirbelt haben - oder vielleicht die Magie, die sie antreibt. Sandstürme kommen vor, aber normalerweise kann man sie über dem Horizont kommen sehen oder erahnen, dass sie auftauchen, wenn das Sonnenlicht auf eine bestimmte Weise über dem Sand schimmert."

"Ich kann die anderen nicht sehen!", schrie ich. Auch Saboraak konnte ich nicht hören. Womöglich war sie geflohen, wie ich von ihr verlangt hatte.

Auch wir haben mit dem Sturm zu kämpfen. Ich habe dir gesagt, dass wir nicht ohne dich abhauen würden.

"Du musst, Saboraak." Und das war ein Befehl.

Du kannst mir keine Befehle erteilen.

"Ich denke… ich denke schon." Das Denken fiel mir schwer. "Wenn du mich als Reiter akzeptiert hast, hast du auch akzeptiert, dass ich entscheide, wohin wir gehen und was wir tun. Das bedeutet, dass ich dir Befehle erteilen kann, wenn ich es wirklich muss. Und ich befehle es dir jetzt. Verschwinde hier!"

Wir gingen weiter, wir näherten uns den Höhlen – hoffte ich. Der staubige Boden unter unseren Füßen war steilem Geröll gewichen, die kleinsten Steinbrocken waren so groß wie eine Melone. Ich musste Berun jetzt beinahe tragen. Sie hatte lange keinen Ton mehr von sich gegeben, außer hie und da zu husten.

Ihr Gewicht lastete schwer auf meinen Schultern und dazu musste ich von Felsbrocken zu Felsbrocken springen und das, ohne meine Balance zu verlieren. Die Grenze meiner Belastbarkeit war schon längst überschritten worden.

Ich konnte nicht genau sagen, was, aber etwas im Heulen und Pfeifen des Windes ließ mich aufhorchen.

"Sieh mich nicht an, wenn du es nicht weißt, kann auch ich es nicht wissen", sagte der andere Torald mit einem Schulterzucken. "Ich bin du und weiß nicht mehr als du."

Wenn es nichts war – und vermutlich war es nichts – verlor ich wegen nichts meinen Halt und rutschte mit dem linken Bein in eine Felsspalte ab. Ich zog und zerrte, doch mein Knöchel steckte fest und schmerzte höllisch. Eine Hand packte mich an der Schulter und brüllend vor Anstrengung zog mich Bataar heraus. Mein erster Versuch, aufzustehen, scheiterte. Bataar saß erschöpft neben mir, Zin, die er den ganzen Weg getragen hatte, ebenfalls. Ein zweiter Versuch, auf die Beine zu kommen, scheiterte.

"Bataar?", sagte ich zögernd. "Wie weit ist es noch bis zum Eingang?"

"Das Geröllfeld endet direkt davor, aber wir haben noch einiges davon vor uns. Es ist schwer zu sagen, durch den Sturm ist nichts zu erkennen und die verfluchten Felsen sehen alle gleich aus."

"Wie viel Kraft hast du noch?"

"Genug, um erst tot umzufallen, wenn ich durch das Tor bin", sagte er grimmig.

"Gut. Nimm Zin wieder auf die Schulter und Berun auf die andere und beeil dich."

Er sah mir intensiv und lange in die Augen. "Du kannst nicht einmal aufstehen, geschweige denn, einen Schritt tun. Du bist…", zögerte er absichtlich? "…mein Ko'roi. Ich bin dir verpflichtet."

Ich erwiderte seinen Blick umso entschlossener. "Sehr richtig. Und als dein Ko'roi befehle ich dir, Zin und Berun zu retten, da ich dazu nicht in der Lage bin. Du wirst meine Aufgaben gewissenhaft erfüllen, solange ich weg bin."

"Ich werde zurückkommen und dich holen. Oder jemanden schicken."

"Nein", sagte ich ruhig. "Dazu bleibt keine Zeit, die Golems werden jeden Moment hier sein. Sorg dafür, dass der Zugang zu den Höhlen verschlossen wird, sobald du durch bist. Als Ko'roi ist es meine Aufgabe, mich für mein Volk zu opfern, wenn es nötig ist. Außerdem habe ich Saboraak, die noch irgendwo hier draußen ist. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich aus einer aussichtslosen Lage herauswinde."

Du wirst dich diesmal nicht auf mich verlassen können, ich habe in diesem dichten Sandsturm jeden Überblick verloren. Weder weiß ich, wo du bist, noch, wo ich selbst bin.

Wollte sie damit sagen, Bataar sollte doch jemanden schicken?

Ich fürchte, dass das Risiko, dass die Golems bis dahin die Höhlen erreicht haben, tatsächlich groß ist.

"Saboraak?" Was wollte sie damit sagen? Sollte ich mich unter einem Felsen verkriechen und hoffen, dass mich der Feind nicht fand?

Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mir diese Idee widerstrebt. Aber das Leben der unzähligen Männer, Frauen und Kinder in den Höhlen will ich nicht um unseretwillen riskieren – vergiss nicht, dass wenn du stirbst, auch ich sterbe.

"Bataar, hör auf, mich anzustarren und beweg dich. Wenn ich mich schon für euch opfere, dann soll es wenigstens nicht umsonst sein", rief ich grimmig durch den Sturm. "Saboraak kommt mich retten", log ich nach einer kurzen Pause, wobei das Mal an meiner Hand brannte.

Bataar nickte kurz – war das Anerkennung in seinem Blick? – lud sich Zin und Berun auf die Schultern und kletterte mühsam weiter über die Felsbrocken, bis er im dichten Sandsturm verschwunden war.
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Ich konnte nicht genau sagen, ob es Augenblicke oder Stunden waren, in denen ich zusammengekauert unter einem besonders großen Felsbrocken lag, der etwas hervorstand und immerhin die Illusion bot, Schutz vor dem Sturm zu bieten.

So abrupt, wie er losgebrochen war, ließ der Sandsturm nach. Endlich. Für Saboraak sollte es nun keine Schwierigkeit mehr sein, mich zu finden. Ein tiefes Lachen in der Nähe ließ mich zusammenzucken. War Hubric mit Saboraak hierhergekommen? Aber das war nicht Hubrics Stimme. Oh oh.

Shabren stand über mir und über ihm kreisten seine Golems.

"Ich sehe, du hast meinen Modetipp befolgt", sagte ich und ignorierte mein rasendes Herz. Shabren war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, nur ein hellvioletter Schleier zierte seine eng anliegende Kleidung. Ich sah, wie groß er wirklich war - mindestens fünf Zentimeter größer als ich und doppelt so dick. "Es ist hier wohl etwas zu heiß für deine normale Kluft."

"So sieht er nach deinen Modetipps aus? Spar dir bitte, mir welche zu geben", sagte mein Ebenbild.

"Es gibt zwei von euch!" Shabrens Augen leuchteten auf, und ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. Er konnte den anderen Torald sehen? Niemand konnte das! "Du hast ein Schattenselbst. Wunderbar! So etwas habe ich noch nie in natura gesehen."

"Du bist vom Reiten sicher ganz wund", sagte ich spöttisch zu Shabren. "Sogar wenn du ganz in Leder gekleidet bist. Oder bist du auch aus Metall?"

Shabren kniff die Augen zusammen. "Wenn du glaubst, dein Spott macht dich immun gegen meine Magie, dann irrst du dich, Junge. Du bist nur noch nicht tot, weil ich mich frage, ob ich dein Schattenselbst am Leben erhalten kann, wenn ich mich deiner entledigt habe. Eine Armee von Schatten - das wäre eine Sache, die einen Versuch wert wäre. Wie bist du an dein Schattenselbst gekommen?"

Der andere Torald verdrehte die Augen. "Als hätte ich es nicht schon schwer genug, du zu sein, Torald. Jetzt will dieser riesige Affe auch noch, dass ich seiner Armee beitrete. Sag ihm, dass ich keine Befehle annehme."

"Er ist ein Geschenk", sagte ich. "Oder vielleicht ein Fluch. Oft ist das schwer zu sagen. Bei dir ist das leichter."

"Ich werde dich vermissen. Du wärst amüsant, wenn du nicht so nervig wärst, Junge. Nicht, dass ich dir nicht etwas zu verdanken hätte."

"Du kannst mir für alles danken, was du willst."

"Na dann, danke. Ich mag Apeq A'kona nicht besonders, obwohl er ein notwendiges Werkzeug in dieser... Geschichte ist. Aber Werkzeuge denken manchmal, sie hätten das Sagen. Und Apeq ist seine Rolle langsam zu Kopf gestiegen. Was auch immer du ihm hinter dem Himmelstor angetan hast, hat ihn an seinen rechten Platz verwiesen. Er kann mich nicht gerade wie seinen Hund behandeln, wenn er es nur meinen Heilkünsten zu verdanken hat, überhaupt am Leben zu sein, oder?"

Apeq war am Leben? Ich versuchte, mich nicht zu verschlucken. Ich wollte nicht, dass Shabren erfuhr, wie nervös mich das machte. Wir hatten ihn in den Flammen zurückgelassen. Ich war mir sicher gewesen, dass er dort gestorben war.

"Deinen Heilkünsten?"

"Vor acht Tagen ist er brennend aus dem Himmelstor zurückgekommen. Von seiner Haut war nichts weiter übrig als verbrannte Asche. Er hat gestunken wie geräucherter Schinken. Weißt du, was es braucht, um einen Mann zu heilen, der dem Tod so nahe ist?" Shabren kniff die Augen zusammen. "Was es ihm abverlangt?"

"Einen schwarzen Lederanzug und einen lächerlichen violetten Schal?", fragte ich. Ich glaubte ihm nicht. Ich war vor fünf Tagen aus der Welt der Legenden zurückgekehrt und hatte ihn dort zurückgelassen. Er konnte nicht vor acht Tagen zurückgekommen sein.

"Die Zeit läuft dort anders. Wer weiß, wie lange es her ist, dass du durch dieses Tor gegangen bist", sagte der andere Torald.

Ich war nur ein paar Stunden dort gewesen. Apeq hatte gelogen, als er sagte, er sei mir erst nach Tagen gefolgt.

"Einen Monat", sagte Shabren und das Mal an meinem Arm wurde eiskalt. "Du warst einen Monat da drin."

"Nein", keuchte ich.

"Ich hatte einen Monat, um meine Armee zu sammeln. Einen Monat, um unsere Golem-Armee nach Süden zu bewegen. Und selbst dieser kleine Umweg hierher wird uns nicht aufhalten."

Ein Golem flog näher und eine Frau, die genauso gekleidet war wie Shabren, sprang von ihm ab. Ihr Haar wehte hinter ihr. Vergoldete Stulpen umhüllten ihre Hände, und ein schlanker Helm mit abstehenden Flügeln zierte ihren Kopf.

"Darf ich vorstellen, du Straßenlümmel. Verbeuge dich vor Kastellanin Katlana Woelran, Magierin und Erste Fliegerin meiner Golem-Armee."

"Worauf wartest du noch, Shabren?", fragte sie. "Mach ihn fertig, damit wir endlich abhauen können. Die Mädchen sind uns entwischt, aber unsere Armee ist auch ohne ihre Fähigkeiten stark genug."

"Der Junge hat heute seinen Glückstag", sagte Shabren zögernd. "Ich will versuchen an seinen Schatten zu kommen. Er wird uns begleiten."

Er wandte sich wieder an mich "Erinnerst du dich daran?", fragte er und drehte die Spinne, die ich in der ersten Nacht in Eski verloren hatte in seinen Händen. "Du hattest keine Ahnung, wozu sie gut war. Wenn du es gewusst hättest, wäre vielleicht alles anders gekommen. Du hättest sie in der ersten Nacht auf der Plattform gegen mich einsetzen können. Wie eine Spinne fesselt sie die Beute, stiehlt ihre Stimme und schließlich ihren Verstand. Aber keine Sorge, jetzt, wo ich dich habe, werde ich dich wohl behalten - zumindest so lange, bis ich einen Weg gefunden habe, deinen Schatten einzufangen."

Ich werde dich finden, hörte ich Saboraak in meinen Gedanken versprechen.
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Ich wachte auf, gefesselt wie eine Ziege für ein Festmahl.

"Du siehst noch schlimmer aus, als du dich fühlst", sagte mein Ebenbild.

"Ich werde all diese Komplimente vermissen, wenn Shabren es schafft, dich mir wegzunehmen", murmelte ich.

Ich lag im Sand, die Wange fest gegen den kalten Boden gepresst. Es gab weder eine Decke noch ein Zelt über mir, obwohl ich nicht weit von mir entfernt ein Zelt sehen konnte. Und in der Ferne glaubte ich, ein weiteres zu erkennen. Es war schwierig, aus meiner Position viel zu erkennen.

"Du hast ganz andere Probleme."

Der andere Torald saß im Schneidersitz da und starrte in den Vollmond.

"Wo sind wir? Und warum kann ich wieder sprechen?"

"Sie haben dich von der Spinne befreit. Schau nach unten. Das sind normale Seile, die dich halten."

Er hatte recht. Ich hätte es bemerken müssen.

"Mir kann nichts auffallen, was dir nicht auch auffällt. Ich bin du, erinnerst du dich? Deshalb solltest du dir Sorgen machen."

"Oh, vertrau mir", sagte ich augenzwinkernd. "Ich mache mir Sorgen. Es ist schon lange her, dass die Verbindung zu Saboraak abgerissen ist. Ich weiß nicht, ob Kyrowat und Hubric überlebt haben und ich bin nicht gerade in der Position, irgendetwas zu unternehmen."

"Ja, das ist sehr unangenehm."

"Unangenehm? Versuch's mal mit katastrophal."

"Es ist viel schlimmer als das, du Narr." Der andere Torald zitterte im Mondlicht. Ich hatte ihn immer nur ruhig erlebt. "Ich glaube, sie können mich wirklich von dir trennen."

"Ich werde deine fröhliche Art vermissen, wenn sie es tun."

Er trat vor und ging vor mir in die Hocke, bis ich sein Gesicht sehen konnte. Er wirkte ängstlich.

"Du wirst dich selbst vermissen. Dein Schattenselbst erinnert dich daran, wer du sein könntest. Aber ich bin auch da, um dir etwas zu geben, wie heißt das noch gleich…? Dafür gibt es ein Wort."

"Wut?"

"Weisheit." Er spuckte das Wort praktisch aus.

"Wo wärst du ohne Schläue und Gerissenheit? Du kannst nicht erraten, was böse Menschen tun könnten, weil du dir nicht vorstellen kannst, wie du selbst wärst, wenn du böse wärst. Du kannst dem Bösen nicht ausweichen, wenn du es nicht kennst. Du brauchst mich, Torald. Es geht nicht nur darum, dass ich du bin - ich bin der Teil von dir, den du in einem Käfig in deinem Hinterkopf eingeschlossen hältst. Ich bin alles, was du an dir selbst verleugnest - ich bin der Held, der du angeblich nicht bist. Ich bin der kluge Kopf, der du behauptest, nicht zu sein. Ich bin sogar derjenige, der nachts um deine tote Mutter weint. Es gefällt dir vielleicht nicht, dass ich jetzt frei bin. Du wünschst dir vielleicht, du könntest mich zurück in diesen Käfig schieben, aber du kannst dir nicht leisten, mich ganz zu verlieren."

Er stand wieder auf und ging ein paar Schritte weg, wobei er mir den Rücken zuwandte.

Ich war fassungslos. Das hatte ich noch nie in Erwägung gezogen.

Ich fröstelte in der Nacht und sehnte mich nach einem Mantel oder sogar einer Decke oder einfach nur danach, dass Saboraak mit ihrer ganzen Körperwärme in der Nähe war. Mein Ebenbild blieb weg, aber seine Worte hörten nicht auf, in meinem Kopf zu klingen. War es wirklich so wichtig, ihn zu behalten?

Brauchte ich wirklich ein Schattenselbst, oder war dies nur ein verzweifeltes Spiel von ihm, um am Leben zu bleiben? Immerhin hatten die Kav'ai sogar ein Gebot dafür - alle Dinge müssen vorwärtsstreben. Vielleicht strebte sogar ein Schattenselbst nach dem Leben, wenn es bedroht war.

Wie wäre es, wenn ich keinen Schatten in mir hätte? Was wäre, wenn jeder Gedanke so unschuldig wäre, dass ich wirklich keine Gefahr mehr sähe? Was wäre, wenn ich nicht diesen Schatten hätte, der tief in mir lauerte und mich warnte, wie leicht ich so wie er werden könnte? Nun, wenn das stimmte, dann wäre ich wie Zin - rein wie Schnee. Aber das war ich nicht. Ich war Torald Wine, verkrüppelt durch den Schatten, der mein ganzes Leben lang mit mir gewachsen war. Und nun würde ich entscheiden müssen, ob das gut oder schlecht war.

Schließlich schlief ich ein, aber nur kurz und unruhig, ich durchlebte zusammenhangslose Träume, voll diffuser Ängste und Schatten.

Shabren kam in den frühen Morgenstunden zu mir, die Sonne schimmerte über den Horizont. Er nippte an einem heißen Getränk. Mir wurde keins angeboten, obwohl mein Mund trocken und sauer war.

"Ich habe über deinen Schatten nachgedacht, Torald. Und was man damit machen kann."

"Wo sind wir?", krächzte ich.

"Wir sind auf dem Weg zu einem zivilisierteren Ort", sagte Shabren. "Die Kav'ai sind ein furchtbar rückständiges Volk, wie du sicher bemerkt hast. Sie brauchen eine starke Hand, die sie in die Zivilisation führt."

"Bezeichnest du so 'Verderbtheit'?"

Er lachte bellend. "Du bist manchmal fast lustig, Junge. Hier draußen in Kav'ai ist es schwer, jemanden zu finden, der sich selbst nicht viel zu ernst nimmt. Oh, versteh mich nicht falsch. Ich habe nicht vor, dich am Leben zu lassen. Aber ich glaube, ich werde deinen Schatten mögen. Ich kann ihn sehen, weißt du. Er wirkt irritiert. Was bedrückt dich, Schatten?"

Es beunruhigte mich, dass er den anderen Torald sehen konnte. Mein Ebenbild schüttelte sich und sah Shabren kühl an.

"Deine hässliche Visage", sagte er.

Shabren ohrfeigte mich so plötzlich, dass ich nicht einmal Zeit hatte, mit der Wimper zu zucken. Ich sah Sterne tanzen und eines meiner Augen sah plötzlich verschwommen. Ich hustete, die Seile bohrten sich in mich, und mein Körper bäumte sich auf.

"Ich kann keinen Schatten bestrafen, aber denjenigen, von dem er stammt. Und das werde ich tun. Also, keine Beleidigungen mehr. Lass uns nett spielen."

"Nett ist etwas für verkalkte, alte Damen", sagte mein Ebenbild, und Shabren schlug mich wieder.

Ich spuckte Blut, mein Kopf dröhnte.

"Hör auf", flehte ich. Das war nicht an Shabren, sondern an den anderen Torald gerichtet. Meine Lippen waren dick und meine Worte schwerfällig. "Bitte, hör auf."

"Lass es uns noch einmal versuchen", sagte Shabren leichthin. "Du wirst lernen müssen, mir zu gehorchen, Schatten."

"Ich gehorche niemandem", sagte der andere Torald. Er sah mich nicht einmal an, als ich Blut hustete. Er starrte wie hypnotisiert auf Shabren.

"Dann wirst du es lernen müssen."

"Wie willst du jemandem etwas beibringen, von dem du selbst keine Ahnung hast", spottete der andere Torald.

Der Stiefel, den ich in den Bauch bekam, ließ mich aufjaulen. " Bitte, hör auf!"

"Wir werden das mittags noch einmal versuchen. Du wirst lernen, auf mich zu hören, Schatten."

Shabren verschwand aus meinem Blickfeld und ich sackte erleichtert zusammen.

"Bitte", flehte ich mein Ebenbild an. "Bitte."

"Ich bin du", sagte der andere Torald lässig, "und du bist kein gehorsamer Typ."

"Ich bin der Typ, der seine Zähne gerne behält", stöhnte ich, aber mein Flehen stieß auf taube Ohren.

Die Sonne war über den Horizont gekrochen und Katlana kam. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass der andere Torald meine Sicht der Dinge akzeptierte.

Sie löste meine Fesseln.

"Hoch." Ihr Ton war schroff. "Hier ist Wasser. Teil es dir ein. Das muss uns den ganzen Tag reichen. Trink, iss, tu was nötig ist. Beeil dich. Du reitest heute mit mir. Mach dir nicht die Mühe, mich anzugreifen. Du bist ein Wrack und ich bin ausgeruht."

Sie sah tatsächlich gut ausgeruht aus, und das Schwert, das sie bei sich trug, unterstrich ihre Worte. Ich trank und versuchte, meine Wunden ohne Verband zu versorgen, aber ich aß nicht. Nach dem Kampf und den Schlägen heute Morgen bekam ich nichts in den Magen. Ein Auge war zugeschwollen und auf dem anderen sah ich alles nur verschwommen. Es war das Beste, nichts zu essen, wenn ich nicht sicher sein konnte, dass ich es bei mir behalten würde. Ich wickelte den Schleier um meinen Kopf, um die Sonne abzuhalten, und fügte mich schweigend, als sie wieder zu meinen Fesseln griff.

"Mach mir keinen Ärger und du kannst im Sitzen reiten. Ansonsten werde ich dich wie ein Tier fesseln", sagte sie.

Ich hatte nicht vor, Ärger zu machen, aber ich beobachtete mein Ebenbild aus den Augenwinkeln. Er machte genug Ärger für uns beide.


Kapitel 46

Der Rest der Reise war eine Qual.

Metallgolems waren keine angenehmen Reittiere - ganz im Gegensatz zu Drachen. Ihre metallenen Panzer waren am frühen Morgen kalt und am Nachmittag glühend heiß. Sie waren unter dem Steißbein so steif, dass jeder Körperteil schmerzte, und ihre Form passte sich nicht an menschliche Beine an.

Wenn ich Saboraak ritt, war sie zwar nicht weich, aber sie war lebendig. Sie reagierte auf einen Reiter. Sie bewegte sich, um mich im Sattel zu halten, wenn ich abzurutschen drohte.

Dieses Ding war seelenlos. Es hatte keinen Herzschlag, so wie Saboraak, an deren Herzschlag ich mich gewöhnt hatte.

Ich vermisste sie sehr. Es schmerzte in mir fast noch mehr als meine Eingeweide, in die Shabren mich getreten hatte. Und mit ihnen stimmte definitiv etwas nicht. Das geschwollene Auge und die aufgeplatzte Lippe machten mir den ganzen Tag zu schaffen, aber meine inneren Verletzungen taten so weh, dass ich den ganzen Tag über zusammengekauert dalag.

Ich glaubte, Fieber zu haben.

Das grelle Licht der Sonne ließ alles in der Ferne verschwimmen, und ihre Hitze knallte mir unbarmherzig auf den Kopf, meine Gedanken schweiften ständig ab, und es fiel mir schwer, einen vollständigen Gedanken zu fassen.

Schmerzhafte Gedanken an Saboraak gingen direkt über in die Sorge um Bataar und sein Volk und dann in die Frage, ob es Hubric und Kyrowat gut ging. Ich driftete in Gedanken an Zyla ab - wenigstens waren sie und Saboraak zusammen! Ich erinnerte mich immer wieder an den Kuss, den wir geteilt hatten - lang und intensiv, als hätte sie ihn genauso genossen wie ich. Das war das einzig Schöne, an das ich denken konnte, während ich vor Schmerzen gekrümmt auf dem Rücken des Golems kauerte.

Ich machte mir auch Sorgen um sie. Würde sie etwas Riskantes tun? Konnte Saboraak sie aufhalten? Sie war nicht sehr gut darin gewesen, mich aufzuhalten, obwohl ihre Schelte in meinem Kopf hängen geblieben war. Sie hatte recht gehabt mit dem anderen Torald. Er war ein Problem.

Was wollte Shabren so dringend von ihm? Mein Ebenbild dachte, ich wäre ohne ihn aufgeschmissen, aber Shabren hatte klar gemacht, dass er mich sowieso nicht mehr am Leben lassen wollte. Warum also den Schatten mitnehmen? Hatte er vor, ihn zu benutzen, um das Leben eines Golems anzuheizen?

"Nein. Ich bin zu mehr gut als das", flüsterte er hinter mir.

Und wozu war er gut?

"Ich glaube nicht, dass Shabren und sein Schatten getrennt sind. Ich glaube, sie sind schon vor langer Zeit verschmolzen."

Ich glaubte, dass es genau das war, was der andere Torald wollte - dass wir verschmolzen.

"Ha! Dann wären wir beide in Schwierigkeiten. Das Beste für dich - und damit für mich - ist, wenn wir getrennt bleiben. Ich gebe dir Weisheit. Ich bin da, wenn du mich brauchst, aber alles darüber hinaus wäre eine Katastophe."

Was meinte er damit?

"Ich meine, dass man zu einem Monster wird, wenn man mit seinem Schatten verschmilzt. Der Schatten verschlingt dein Mitgefühl und deine Bereitschaft, jemand anderen über dich selbst zu stellen. Er verschlingt die Eigenschaften, die jemand als gut bezeichnen könnte. Oh, du brauchst mich. Und ich brauche dich. Oder zumindest brauche ich jemanden, an dem ich mich festhalten kann, und in diesem Fall bist du das. Aber du willst nicht ich sein. Verstehst du das?

Du willst das Monster nie länger als ein paar Sekunden umarmen. Vielleicht kannst du mich in einem Moment der Krise tief in deinem Inneren finden, und vielleicht könnte ich dich zu einer Lösung anregen, die du nicht in Betracht gezogen hättest, wenn du anständig geblieben wärst? Vielleicht könnte ich dir beim Töten helfen... wenn es nicht anders ginge.

Aber das ist das Problem. Würden wir vollständig verschmelzen - würdest du jemals loslassen und mich übernehmen lassen, dann wäre ich Torald und du wärst nur ein Echo, das in meinem Kopf herumschwirrt - oder vielleicht würdest du überhaupt nicht mehr existieren."

"Ist das mit Shabren passiert?"

"Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er wollte es. Er lebt für dieses Ungeheuer. Es gibt Menschen wie ihn. Das ist nicht einzigartig, aber er ist auch niemand, dem man jemals begegnen möchte."

Warum wollte er dann meinen Schatten, wenn er seinen eigenen bereits absorbiert hatte?

"Vielleicht denkt er, dass er dadurch wieder menschlich wird", schlug der andere Torald vor. "Oder vielleicht will er nur sehen, ob ich ihn zu einem noch größeren Monster machen kann. Ich könnte es, weißt du. Ich bin böser, als du ahnst. Wenn ich jemals die Kontrolle über dich hätte, wärst du nicht wiederzuerkennen."

Ich erschauderte, und Katlana holte mit einer Hand aus und gab mir einen leichten Klaps.

"Bleib ruhig da hinten. Ich mag kein Gezappel."

Es kümmerte mich nicht wirklich, was sie mochte. Ich war viel mehr daran interessiert, was mein Schatten vorschlug, denn wenn das, was er sagte, wahr war, hatte ich ein echtes Problem - und vielleicht auch eine Lösung.

Vielleicht sollte ich ihn einfach für immer aus meinem Geist verbannen.

"Das ist genauso schlimm", sagte der Schatten. "Denn wenn du mich völlig ausschließt, wirst du nie von mir lernen, nie an mir wachsen. Eine Sache zu ignorieren ist nicht dasselbe wie sie zu überwinden."

Gegen Mittag legten wir eine Pause ein, und Katlana bot mir Wasser und Essen an. Das Wasser nahm ich an, aber ich wagte nicht zu essen, sondern kauerte mich auf den Boden und versuchte mich auszuruhen, solange es ging. Sie hatten mir meine Messer abgenommen - zumindest die, die sie gefunden hatten. Eines steckte noch im Holster zwischen meinen Schulterblättern, aber mit gefesselten Händen konnte ich es nicht erreichen, und ein Fluchtversuch war ohnehin aussichtslos.

Wir flogen lange über eine rissige, trockene Ebene. Wenige, stachelige Büsche waren zu sehen, aber es war kein fruchtbarer Ort und nirgends gab es Wasser. Ein Fluchtversuch hier gliche einem Todesurteil.

Katlana unterhielt sich mit dem anderen Golem-Reiter. Vielleicht schmiedeten sie Pläne. Ich kauerte mich an den Golem und zuckte vor Schmerz in meinem Bauch zusammen.

"Lass dir eine dickere Haut wachsen", schlug mein Schattenselbst vor.

Herzlos. Es war leicht, herzlos zu sein, wenn man nichts weiter als ein Schatten war.

"Ich bin etwas mehr für Shabren", erinnerte er mich, und obwohl ich erst vor wenigen Augenblicken etwas getrunken hatte, fühlte sich mein Mund bei dem Gedanken trocken an.

Es musste einen Weg geben, mein Ebenbild zur Flucht einzusetzen Vielleicht konnte er Shabren ablenken, wenn wir uns das nächste Mal unterhielten, und dann konnte ich entkommen. Ich wusste immer noch nicht, warum Shabren ihn überhaupt sehen konnte.

"Er ist ein Magier. Er kann auf Dinge zugreifen, von denen normale Menschen keine Ahnung haben. Mich zu sehen ist ein Teil davon."

Jeder Magier, dem wir begegneten, würde ihn also sehen.

"So scheint es."

Und das würde mich zur Zielscheibe für sie machen.

"Ich bringe eine Menge in unsere Beziehung ein."

Könnte er Shabren ablenken, wenn ich ihn das nächste Mal sah?

"Es ist besser, ihn abzustechen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Wenn wir auf Apeq treffen, wird er dich töten wollen. Die Male, die du trägst, werden für ihn Grund genug sein."

Es war seltsam, dass Shabren sich nicht dazu geäußert hatte.

"Ich vermute, Apeq hat ihm gesagt, was ihn erwartet."

Wenn er geschickt worden war, um uns zu finden, würde er mich dann wirklich töten? Vermutlich. Er hatte versprochen, dass er mich nicht am Leben lassen würde. Aber vielleicht würde er sich damit begnügen, meinen Schatten zu nehmen.

"Aber kannst du ohne mich leben?"

"Ähm, ja?"

"Ha! Ich vermute nicht."

Das bedeutete, dass ich, wenn ich überleben wollte, mit meinem Schattenselbst fliehen musste, bevor wir Apeq wiedersahen.

"Guter Plan."

Wenn ich doch nur einen besseren hätte.

"Ich habe volles Vertrauen in dich."

"Wirklich?"

"Nein. Aber das sagt man eben so."


Kapitel 47

Ich flog den Rest des Tages hinter Katlana und dachte über meine – wenigen – Möglichkeiten nach und meine – schlechten – Aussichten, und wünschte mir, Saboraak wäre bei mir. Sie würde wissen, was zu tun war. Sie hätte einen Plan. Und dass sie ein riesiger, fliegender, feuerspeiender Drache mit dickem Panzer und scharfen Klauen war, war auch hilfreich.

Am Abend erreichten wir einen Fluss. Weiter südlich, weg von dem Streifen ausgetrocknetem Ödland, wich die Wüste Buschland. Verkümmerte Bäume und größere Büsche und gelegentliche Grasflächen dominierten die nun etwas hügeligere Landschaft.

Zwischen diesen Hügeln schlängelte sich ein kleiner Fluss. Auf beiden Seiten des Flusses, die durch eine kleine Brücke miteinander verbunden waren, standen niedrige Gebäude mit breiten Lehmdächern und offenen Seiten. Aus einigen von ihnen drangen Rauch und Feuerschein, aus anderen waren Menschen zu hören, die sich unterhielten und gemeinsam aßen.

Ich hätte diesen Ort gemocht, wenn er nicht Shabrens Magiern gehört hätte.

"Das ist Aden Rhee", sagte Katlana kurz vor der Landung zu mir. "Sprich nicht mit den Kav'ai-Dienern. Sie denken immer noch, dieser Ort gehöre ihnen."

"Warum sind sie hier?", fragte ich durch meine dicke Lippe.

"Shabren will ihr graues Pulver. Es ist schwer herzustellen, und der Rest von uns wird für die Armee gebraucht. Man muss ein Magier sein, um diese Golems mit Energie zu versorgen. Also versuche nicht, einen zu stehlen. Du würdest ihn nur beschädigen. Du kannst die Geschwindigkeit nicht kontrollieren, ihn nicht anhalten und nicht landen, wenn du kein Magier bist. Ich möchte nicht, dass meiner grundlos kaputt geht."

"Bleiben wir über Nacht hier?" Ich war überrascht, wie gesprächig sie auf einmal war. Sie hatte die ganze Fahrt über geschwiegen und mir nur gesagt, ich solle aufhören zu zappeln. Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht nur dem Namen nach die Anführerin der Golem-Reiter war. Sie beobachteten sie und sahen zu ihr auf. Vielleicht war sie genauso angesehen wie Shabren.

"Ich ja", sagte sie. "Shabren hat andere Pläne für dich."

Natürlich hatte er die.

Wir flogen über die Stadt und ich starrte in jedes Gebäude auf der Suche nach etwas, was mir helfen konnte. Selbst zu dieser späten Stunde arbeiteten die Menschen noch.

In einigen der Gebäude arbeiteten Menschen an Mörser und Stößel im Dunkeln. Es gab zwar Laternen, aber die standen weit entfernt und waren abgedeckt. Vielleicht vertrug sich das, womit sie arbeiteten, nicht mit Feuer.

In anderen Gebäuden loderten Feuer heiß auf. Es handelte sich eindeutig um Schmieden, und das Hämmern und Klirren, das von ihnen ausging, bestätigte diesen Gedanken.

In anderen Häusern standen Regale mit Metallrohren herum. Was auch immer sie bauten, dies schienen Bestandteile davon zu sein. Ich musste mir Aden Rhee merken. Wenn ich hier lebend herauskam, mussten wir wissen, wo es war. Wenn dieses graue Pulver zu einem Problem werden würde, wüssten wir, wo sie es herstellten.

Katlana rauschte an den Gasthäusern und Tavernen vorbei, aber die anderen Golems flogen in Zweier- und Dreiergruppen davon, bis wir die Einzigen waren, die hinter Shabren flogen. Er führte uns zu einem Hügel auf der anderen Seite der Stadt. Er landete vor einem niedrigen Gebäude, das mit Laternen und Fackeln hell erleuchtet war.

Katlana wollte neben ihm landen, aber er machte eine Geste nach oben, und sie flog an ihm vorbei auf die Spitze des Hügels hinter dem Gebäude. Dort brannte bereits ein Feuer, und zwei Magier in vollen Gewändern standen auf beiden Seiten des Feuers. Hinter einem von ihnen stand ein hoher, verwitterter Baum, dessen Wurzeln sich in den hellen Sand der Hügelkuppe gruben. Seltsam, einen so großen Baum hier zu sehen. Noch seltsamer war der weiße, dickflüssige Saft, der an ihm herunterlief.

"Shabren, der Violette, hat Pläne für diesen Gefangenen", sagte sie, ergriff meine gefesselten Hände und ließ mich von der Seite des Golems herunter.

"Die werden wir ihm schon durchkreuzen", sagte der andere Torald, der um das Feuer herumlief, gegen Steine trat und mit einem Stock in den Flammen stocherte. Er sah gelassen aus, aber ich war es nicht. Es war kein gutes Zeichen, dass ich hierhergebracht wurde und nicht in eines der Gebäude.

"Was ist das für ein silbernes Muster in seinem Gesicht?", fragte der erste Magier und packte mich am Oberarm.

"Shabren wird es dir verraten, wenn er es will", sagte Katlana.

"Wir könnten es dir dauerhaft einbrennen, wenn du willst", bot der Magier an. Mein Mal fühlte sich heiß an bei seiner Lüge. Seine Worte waren nur Angeberei. Interessant. Das Mal funktionierte immer noch, egal, was sonst in mir kaputt sein mochte.

"Ihr grillt hier, während die anderen arbeiten?", fragte ich trocken.

Der andere Magier lachte. "Rollo und ich versuchen uns nicht an experimenteller Magie."

Hinter ihm war ein grobes Gestell aufgebaut, und ich erkannte darin eine Reihe von Phiolen, einige leer, andere mit dunklen Flüssigkeiten gefüllt. Auf den Steinen um das Feuer herum standen drei kleine Messingkessel. Ich habe nie verstanden, was Magier mit ihren Gebräuen machten oder wozu sie gut waren. Irgendetwas sagte mir, dass sie nur Dekoration waren - eine helle, blubbernde Ablenkung, um zu verschleiern, was sie wirklich taten.

"Sie saugen der Erde - und jetzt auch den Menschen - die Lebenskraft aus und machen sie für ihre Zwecke nutzbar", meinte mein Ebenbild.

Ja. Das klang schon eher nach ihnen.

"Du solltest ihm unsere Namen nicht sagen", sagte Rollo mürrisch, nachdem Katlana losgeflogen und uns im Staub zurückgelassen hatte, den sie aufgewirbelt hatte. Ich sah ihr sehnsüchtig nach. Sie war gar nicht so übel gewesen. Was auch immer Rollo und sein Kumpel vorhatten, es konnte nicht so schön sein, wie es gewesen war, schweigend mit ihr zu reiten.

"Ja, er ist ja so eine Bedrohung", lachte der andere Magier.

"Binde ihn einfach an den Baum, Kreg."

Rollo und Kreg. Die beiden würde ich mir merken.

Ich zerrte an dem Seil und versuchte, mich loszureißen, aber Rollo trat vor und schlug mir mit der Faust an den Kopf. Ich stolperte und sie nutzten diesen Moment, um mich nach vorne zu ziehen, das Seil, das meine Hände festhielt, zu straffen und es dann durch einen Ring im Baum über meinen Kopf zu führen.

Der Baum roch intensiv nach einer Mischung aus Tannenzapfen und starkem Schnaps. Sie zogen das Seil straff, bis ich auf Zehenspitzen stand und mein Hemd meine Mitte entblößte. Schmerzhaft dehnte diese Stellung meine Eingeweide. Sie taten noch immer von Shabrens Tritten weh.

Ich biss meine Zähne fest zusammen. Es war klar, was jetzt kommen würde, und ich wollte nicht vor ihnen weinen. Nicht, dass sich meine Augen nicht plötzlich ein wenig trocken anfühlten. Ich konnte förmlich spüren, was als nächstes geschehen würde, als wäre es das natürlichste auf der Welt.

Ich führte einen ständigen inneren Dialog und versuchte, den Teil von mir zum Schweigen zu bringen, der wie ein Narr plapperte. Es hatte keinen Sinn, zu verzweifeln. Es würde das, was kam, nicht aufhalten.

Kreg legte einen Metallschürhaken ins Feuer, um ihn zu erhitzen. Er sollte besser nicht zu ehrgeizig werden, sonst nahm er Shabren die Gelegenheit, an meinen Schatten zu kommen.

Ich biss mir auf die Innenseite der Wange und versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das, was meine Fantasie mir vorgaukelte.

"Damit werden sie dich brandmarken", sagte mein Ebenbild. "Oder dir die Augen ausstechen. Willst du, dass das Letzte, was du siehst, Kreg ist? Ich glaube nicht."

Ich schloss meine Augen und erinnerte mich stattdessen an Zylas große goldene Augen. Daran, wie es sich angefühlt hatte, sie zu küssen.

"Oder sie werden dich damit ausweiden."

"Oder sie rammen ihn dir in den..."

"Halt die Klappe!", schrie ich. "Halt die Klappe! Halt die Klappe!"

"Die werde ich nicht halten", sagte Shabren kühl.

Meine Augen schossen auf. Er nahm den Schürhaken aus Kregs Händen und betrachtete das kirschrote Metall an seinem Ende.

"Eure Arbeit ist erledigt", sagte er zu Rollo und Kreg und starrte sie an, bis sie sich widerwillig entfernten.

Er drehte sich wieder zu mir um.

"Dein Schatten hat eine Menge interessanter Vorschläge. Vielleicht probieren wir ein paar davon aus."  


Kapitel 48

Meine Aussichten standen schlecht, aber Aufgeben war keine Option. Und das war nicht die Art, wie ich sterben wollte. Ich rieb mich mit dem Rücken am Baum und versuchte vergeblich mein Messer zu erreichen. Und nun war ich auch noch voller Baumharz.

"Dieses Harz ist sehr leicht entzündlich. Wenn du in die Nähe von Feuer kommst, brennst du lichterloh", sagte Shabren, der mit seinem Schürhaken herumspielte. Er beobachtete mich misstrauisch.

"Na gut, Schattenselbst", sagte ich in meinem Kopf. "Wir müssen zusammenarbeiten."

"Von hier aus kann ich nicht viel tun", sagte der andere Torald und untersuchte das Werkzeugregal unter den Tränken. Er drehte eine Axt in seinen Händen.

"Er ist nur ein Schatten", warnte Shabren grinsend. "Er kann den Baum, an den du gefesselt bist, nicht fällen. Er kann das Seil nicht durchtrennen. Und mich kann er damit auch nicht töten. Er kann mit dieser Axt spielen, so viel er will, aber auch sie ist nur ein Schatten. Eine Axt aus Stahl kann er nicht anfassen."

Grinsend ging er einen Schritt auf mich zu. Er drehte den Schürhaken in seinen Händen hin und her.

"Fraglich ist nur noch, wie viel Schmerz ich dir zufügen muss, damit sich der Schatten löst."

Das Mal an meinem Arm kribbelte kalt. Das war die Wahrheit.

Ich musste nachdenken, solange ich noch konnte. Ich musste genau hinsehen, solange ich noch konnte. Da war das Messer an meinem Rücken, an das ich nicht herankam. Da war der andere Torald, der nur ein Schatten war, mit seiner Schattenaxt. Ich hatte... Mumm? Das war ja sehr hilfreich.

Es gab eine Antwort, ich musste sie nur finden.

Shabren hob den Schürhaken.

"Mal sehen, ob er heiß genug ist."

Plötzlich stürzte er sich auf mich und ich sah schreiend zu, wie der Schürhaken meinem Gesicht näherkam.

Ich konnte mich nicht ducken, konnte nicht ausweichen. Alles, was ich tun konnte, war schreien.

Mit einem dumpfen Schlag blieb der Schürhaken im Baum hinter mir stecken.

Plötzlich zuckten Blitze um mich herum und ich wurde wild durchgeschüttelt. Mir stockte der Atem. Ich hätte schwören können, dass mein Herz stehen geblieben war. Ich hatte überhaupt kein Gefühl mehr. Ich sackte keuchend gegen den Baum.

Saboraak. Mein wunderbarer Drache. Ich würde sie vermissen.

Torald!

"Saboraak!"

Ich riss die Augen auf.

"Ich wette, so was hast du noch nie gesehen", sagte Shabren mit einem breiten Grinsen. "Die Kav'ai nennen ihn einen Blitzbaum. Wenn man ihn verletzt, verteidigt er sich, und die Art und Weise, wie er das tut, ist sehr unterhaltsam. Ich habe an den Kav'ai geübt. Selbst sie sind dafür nicht stoisch genug."

Aber ich hörte ihm nicht zu. Meine Gedanken galten Saboraak. Hatte ich mir ihre Stimme eingebildet?

Ich komme.

War sie nahe, war sie weit entfernt? Tränen liefen mir die Wangen herab, aber ich wusste nicht, ob es Hoffnung oder Verzweiflung war, was ich empfand.

Konnte sie mich noch rechtzeitig retten? Die Stadt war zu stark verteidigt. Und dann war da noch Shabren. Und der Baum. Ich wusste nicht, ob ich noch einen dieser Angriffe überleben würde.

"Hör auf zu jammern und denk nach", forderte der andere Torald.

"Er kann nicht denken, Schatten", sagte Shabren. "Alles was er gerade kann, ist leiden."

Er blickte hinter sich auf mein Ebenbild, und im Licht des Feuers glaubte ich fast, einen Schatten zu sehen, der sich an Shabrens Rücken schmiegte. Könnte das sein Schattenselbst sein? Könnte es sein, wie mein Schatten dachte - dass sie verschmolzen waren und der Schatten ihn kontrollierte?

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ich hoffte, mein Schatten würde ihn nicht verraten. Es war so offensichtlich. Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht?

"Wir sind zu verschlagen für das Offensichtliche", sagte der andere Torald. Er hob seine Schattenaxt.

Der Boden unter uns bebte. In der Stadt loderte in einem der Lagerhäuser ein Feuer auf.

Fast geschafft!

Das konnte doch nicht Saboraak sein, oder? Es war nicht ihre Art, eine Stadt anzugreifen.

Shabren drehte sich um. "Darum werde ich mich gleich kümmern. Aber vorher erledige ich dich noch."

Er holte mit dem Schürhaken aus und rammte ihn in den Baum, weiße Blitze schossen aus allen Richtungen auf mich ein und ließen mich zusammenzucken. Ich schrie so laut, dass ich nichts mehr hören konnte. Aber durch meine geschwollenen Augen konnte ich noch genug sehen.

Der andere Torald schwang seine Axt, genau wie ich es mir gedacht hatte, und trennte den Schatten von Shabrens Rücken.

Shabren schrie auf und versuchte noch, nach ihm zu schnappen, doch sein Schatten zersprang in tausend Stücke und wurde vom Wind verweht. Shabren fiel auf die Knie.

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was als Nächstes passieren könnte. Der letzte Hauch von Shabrens Schatten wurde vom heftigen Flügelschlag eines schwarzen Drachens verweht. Der Drache wirbelte herum und kam mit aufgerissenem Maul direkt auf mich zu.

Ich schrie, bis ich erkannte, wie sich sein Maul sanft über das Seil schloss und es vom Baum riss. Ein Blitz traf den Drachen, doch er konnte ihm nichts anhaben.

Saboraak! Mein prächtiger Drache!

Ich habe dir gesagt, dass ich komme. Sie klang ausgesprochen selbstzufrieden.

"Komm schon!", schrie mein Ebenbild und sprang auf ihren Rücken. Sie packte mich und warf mich unsanft in den Sattel, meine Hände waren immer noch gefesselt, und meine Muskeln wollten meine Befehle nicht ausführen. Sie waren steif und schwach von den Schlägen des Blitzbaums.

Hubric hat mir befohlen, nicht zu kommen, aber ich konnte dich nicht im Stich lassen. Ich werde dich niemals im Stich lassen.

Sie war einzigartig. Sie war atemberaubend! Sie war das Erstaunlichste, was ich je gesehen hatte.

Shabren richtete sich auf und zog einen Flammenstab aus seinem Gürtel. Saboraak peitschte ihn mit ihrem Schwanz und er flog haushoch durch die Luft.

Ich habe keine Zeit für Leute wie ihn und ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Ich bin nur hier, um mir zu nehmen, was mir gehört.

Und niemand hat sich mir in den Weg zu stellen!

Vielleicht hatte sie auch ein Schattenselbst.

Ich denke, wenn das so ist, bist es wahrscheinlich du.

Und damit war ich einverstanden. Denn die Schatten waren nie weit von ihren Trägern entfernt.
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Alles tat weh. Meine Rippen. Mein Rücken. Meine Beine. Ich klammerte mich an Saboraak wie ein Kind an seine Mutter. Seltsamerweise fühlte es sich an, als würde sich mein Schatten an mich klammern, obwohl sein Körper immer wieder aufflackerte und verschwand. Sein Schweigen war eine Erleichterung. Bei all dem Schmerz hatte ich nicht die Kapazität, mich auch noch mit ihm zu befassen.

Obwohl ich ihm zu großem Dank verpflichtet war. Ohne ihn hätte ich Shabren nicht besiegen können.

Ich hätte ihn zu Asche verwandelt.

So blutrünstig hatte ich Saboraak noch nie erlebt. Was war mit ihr geschehen?

Es hat mir wirklich nicht gefallen, dass er dich mir entrissen hat.

Wenn ich gewusst hätte, dass es nicht mehr brauchte, um sie endlich ihre Zähne zeigen zu lassen...

Ich habe vierundvierzig Zähne, vielen Dank.

Und ein Rückgrat aus Stahl.

Auf dem sitzt du gerade. Ohne ihm würden wir beide vom Himmel fallen.

Ihre Neigung, alles wörtlich zu nehmen, hatte ihr auch der Zorn über meine Entführung nicht austreiben können. Mein Kopf hämmerte zu sehr, um mir eine kluge Antwort zu überlegen.

Wir flogen den Flusslauf entlang, knapp über dem Boden, und Saboraak tauchte in eine kleine Gruppe dürrer Bäume ein. Eine dunkle Gestalt sprintete auf uns zu.

"Pass auf, Saboraak!", brüllte ich, aber sie lachte nur. Ich tastete nach dem Messer zwischen meinen Schulterblättern, aber vor Schmerz konnte ich mich nicht schnell genug bewegen.

Die dunkle Gestalt sprang auf Saboraaks Rücken. Erschrocken sah ich zu, wie ein Paar Arme sich um meine Taille schlang. Es fühlte sich nicht so an, als wollte sie mich angreifen.

"Gut gemacht, Saboraak! Er ist sogar in einem Stück!", sagte Zyla lachend.

"Vorsicht!", stöhnte ich. Mein Bauch tat weh. "Ich habe überall Schmerzen."

Ich sah mich um und fragte mich, ob Hubric und Kyrowat auch dort waren.

Sie sind nicht weit von hier. Wir haben sie letzte Nacht eingeholt, aber Hubric hat mir einen Rettungsversuch verboten. Er meinte, unsere Aufgabe sei zu wichtig, um sie für deine Rettung zu gefährden.

Es war immer schön zu wissen, dass man geliebt wurde. Aber warum war sie dann gekommen, wenn er es ihr verboten hatte?

Zyla und ich haben uns heute Nacht davongeschlichen. Wir haben beschlossen, dass wir dein Leben nicht riskieren wollen.

"Danke, dass ihr mich gerettet habt", sagte ich laut zu den beiden und wir hoben ab. Wir waren nicht festgeschnallt, also flog Saboraak weiterhin tief. Zyla würde schon nicht hinunterfallen, doch mir war immer noch schwindelig.

Zyla umarmte mich sanft. "Ich fange an, hier eine Tendenz zu erkennen, Torald. Du musst wirklich oft gerettet werden."

Ich schnitt eine Grimasse.

"Kann ich etwas dafür, dass alle ein Stück von mir wollen? Ich bin einfach so begehrenswert", sagte ich und fuhr mir durch das Haar.

Ich fragte mich, wie weit Hubric wohl entfernt war.

Nicht weit. Ich habe vor, dich bei ihm abzusetzen und dann ein bisschen zu kreisen.

War sie besorgt, dass wir verfolgt werden könnten?

Ich möchte nur nicht in Hubrics Schusslinie sein, wenn wir ankommen.

"Ich denke, er wird froh sein, dich zu sehen", sagte Zyla. "Oder zumindest das, was von dir übrig ist."

Ich erschrak. "Was?"

"Saboraak lässt mich ihre Stimme hören."

Ich bin nicht stumm. Warum so tun als ob?

Männliche Drachen sprachen nicht mit Menschen, die nicht ihre Reiter waren - mit Ausnahme der seltenen violetten Drachen.

Männer - egal welcher Art - können sehr starrköpfig sein.

Das nahm ich persönlich.

"Ich habe viel an dich gedacht", sagte ich unbeholfen zu Zyla. "Dieser Kuss..."

"Ja?"

"Nun, ich dachte, es wäre traurig, wie sehr es dir das Herz brechen würde, wenn mir etwas Schlimmes zustoßen würde." Ich warf ihr einen unschuldigen Blick zu.

Sie schnaubte hinter mir. "Du warst traurig darüber, wie sehr es mir das Herz brechen würde?"

"Klar. Ich bin ein rücksichtsvoller Typ."

Ein Idiot bist du.

Zyla schnaubte erneut.

"Zyla?", fragte ich. Keine Antwort.

Du bist wirklich schrecklich im Umgang mit Frauen.

Und warum? Wäre sie nicht traurig, wenn ich gestorben wäre?

Ich glaube, du solltest sagen, wie sehr es dir das Herz brechen würde, wenn du sie nie wiedersehen würdest.

Nun, das war selbstverständlich.

Das ist es nicht.

Die Schmerzen in meinem Körper ließen mich aufstöhnen. Aber Zyla schwieg beharrlich. Woher sollte ich wissen, was sie gerne hörte? Ich war doch kein Gedankenleser!

"Geht es dir gut?", fragte ich sie.

"Ja." Es klang nicht, als meinte sie es.

"Schau, ich meine, ich hätte dich natürlich auch vermisst. Ich meine, ich habe dich vermisst. Ich meine, ich bin froh, dass du hier bist."

Ihr Schweigen wirkte irgendwie lauter.

"Ich meine", sagte ich, "dass ich... ähm... dich nur necken wollte. Du kannst es doch aushalten, wenn man dich neckt, oder? Du bist doch hart im Nehmen."

"Sicher, Torald", sagte sie, aber ihr Ton war kalt.

Ich hatte wieder etwas Falsches gesagt.

Vielleicht kannst du, wenn alle unsere Abenteuer vorbei sind, ein Lehrbuch für andere junge Männer schreiben, in dem steht, was man auf keinen Fall zu Frauen sagen sollte.

Vielleicht sollte sich Saboraak um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

Wenn ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern würde, wärst du immer noch in den Fängen von Shabren und diesem Baum.

Tut mir leid, Saboraak. Der Knoten in meinen Eingeweiden stammte nicht mehr nur von meinen Verletzungen. Ich durfte meinen Drachen nicht für selbstverständlich halten.

Ich vergebe dir. Mach dich bereit. So wütend Zyla auch ist, Hubric wird noch wütender sein, wenn wir landen. Wir haben sein Lager fast erreicht.

Ein Lagerfeuer flackerte neben dem Fluss und Saboraak ließ sich zu ihm hinab. Ich machte mich auf das gefasst, was als Nächstes kommen würde.
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"Zyla?", fragte ich, da waren die Silhouetten von Hubric und seinem großen violetten Drachen schon zu sehen. Ich drängte mich an ihren versteinerten Mienen vorbei. "Es tut mir leid. Ich sage immer das Falsche. Ich habe dir viel zu verdanken und das habe ich nicht vergessen."

Saboraak legte ihre Flügel an und ließ sich zu Boden, doch sie schwiegen immer noch.

Zyla räusperte sich und drückte mir dann auf die Schulter. Autsch! Das tat weh!

"Die meiste Zeit bist du ein Narr, Torald Wine, aber manchmal kann ich Dummheit verzeihen... du bist trotz allem ein treuer Kerl."

Sie biss sich auf die Lippe. "Hör zu, Torald, bevor Hubric mit dir spricht..."

"Ja?"

Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte es sich anders überlegt und ich konnte sehen, wie sie sich mir verschloss. Ich hatte Angst, dass sie sich mir nicht mehr öffnete.

Ich beugte mich grinsend vor und sagte augenzwinkernd: "Wie wäre es, wenn du meine Strafe aussuchen darfst, sofern wir das hier überleben?"

Sie konnte ein Grinsen kaum unterdrücken, und ich spürte, wie das Eis zwischen uns schmolz.

"Zyla Sturm", brüllte Hubric. "Du solltest besser eine Erklärung dafür haben!"

Runter!

Ich sprang von Saboraak ab und zuckte vor Schmerz zusammen, Zyla landete direkt neben mir. Saboraak erhob sich sofort wieder in die Luft und streifte uns fast mit ihrem Flügel. Uns Hubric zu überlassen hatte ich für einen Scherz gehalten!

Darüber mache ich keine Scherze.

"Wir konnten ihn nicht zurücklassen, Hubric. Du hast selbst gesagt, dass wir zu wenig Leute haben." Zyla schritt selbstbewusst auf das Feuer zu, an dem Hubric saß. In einer Hand hielt er einen dampfenden Becher, die andere hatte er auf die Schnauze seines Drachens gelegt. Kyrowat starrte uns durch ein offenes Auge an.

"Und du, Torald Wine", brummte Hubric. "Du wusstest, wie wichtig unsere Mission war, und hast Shabren dem Violetten erlaubt, dich zu entführen?"

Ich staunte. "'Erlaubt' ist vielleicht nicht..."

Ich konnte mich kaum aufrecht halten. Der Schmerz in meinem Knöchel war immer noch zu stark.

"Denkst du, er könnte mich entführen?", fragte Hubric.

"Nun..."

"Nein. Die Antwort ist Nein", brüllte Hubric. "Er könnte mich nicht entführen, weil ich so etwas Dummes nicht tue. Und du musst lernen, nicht mehr den Helden zu spielen. Mut ist großartig – in Maßen! – aber du verlässt dich zu sehr auf ihn. Manchmal ist es besser, abzuwarten und die Dinge zu Ende zu denken. Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen, was ist los?"

Ich stöhnte auf, und der Schmerz meiner Verletzungen traf mich plötzlich mit voller Wucht, jetzt, da die Gefahr vorüber war. Ich sackte zur Seite und Zyla fing mich gerade noch auf.

"Meine Entführer haben mich nicht mit deiner Sanftmut behandelt", murmelte ich.

Hubric schnaubte. "Setz ihn ans Feuer, Zyla. Wo ist diese feuerspeiende Drachendame hin?"

Mit einem lauten Flügelschlag landete Saboraak neben mir und ging schnell in die Hocke, damit Zyla mich an sie lehnen konnte. Hubric hob mahnend einen Finger.

"Wenn du denkst, ich hätte dir nicht auch etwas zu sagen, dann irrst du dich! Du magst etwas Besonderes sein. Aber glaubst du, du darfst dich so dumm anstellen wie dein Reiter?"

"Sie haben mir das Leben gerettet", stöhnte ich. Diese Blitze hatten meinen Gelenken und Muskeln ganz schön zugesetzt.

Hubric schnaubte. "Habt ihr wirklich gedacht, ich würde ihn im Stich lassen?"

Zyla gab einen Laut von sich, der andeutete, dass sie genau das gedacht hatte.

"Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet." Hubric wirkte ein wenig verlegen. "Aber ich nehme an, da es euch gelungen ist, ihn zu retten, war das der richtige Zeitpunkt. Aber jetzt befinden wir uns in einer Zwickmühle, Kinder. Darf ich annehmen, dass Saboraaks Rettung von Torald... aufsehenerregend war?"

"Mhm, aufsehenerregend", stimmte ich zu. Ich fühlte mich fiebrig. Die Welt war zu heiß, und mein Kopf hämmerte wie eine Kav'ai-Trommel. "Sie ist eingefallen wie ein Wirbelwind."

"Dann können wir davon ausgehen, dass man euch in Kürze folgen wird?"

"Wir sind tief geflogen", wandte ich ein. Plötzlich merkte ich, wie kalt es war. "Dicht über den Bäumen."

Hubric stand auf, ging auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Stirn. "Haben sie dich geschlagen, Junge?"

"Ich habe sie geschlagen! Habe ihnen gezeigt, wer das Sagen hat!" Meine Worte waren undeutlich.

"Das ändert die Dinge", murmelte Hubric. "Holt ihm eine Decke."

Einen Moment später legte Zyla eine Decke über mich und machte beruhigende, leise Geräusche. Es fühlte sich an, als wäre sie unendlich weit weg.

Er beugte sich über mich. "Fieber und innere Verletzungen."

"Was sollen wir tun?", fragte Zyla angespannt. Sie war so schön im flackernden Feuerschein. Warum hatte ich ihr so dumme Dinge gesagt?

"Nichts", murmelte Hubric. "Wir können ihm südlich der Grenze Hilfe besorgen. Kennst du den Ort, an dem Eventen residiert? Sein Haus der Heilung? Es wird uns etwas kosten, aber er wird mir einen Kredit gewähren."

"Natürlich", sagte Zyla.

"Ihr müsst ihn so schnell wie möglich dorthin bringen und die Magier meiden. Ich werde zu den Kav'ai zurückkehren, sie auf den neusten Stand bringen und komme hoffentlich mit einer Entscheidung ihres Rates zurück. Versucht, den Feinden auf dem Weg auszuweichen."

"Sollen wir in Eventens Haus bleiben, nachdem Torald sich erholt hat?", fragte Zyla.

Hubric seufzte. "Wir haben keine Zeit."

"Wir müssen etwas tun", protestierte Zyla.

"Habe ich gesagt, dass wir nichts tun?" Er klang wütend - aber nicht auf sie. Ich war zu müde zum Reden. Zu müde, um noch zu denken. Hubric klang genauso erschöpft, auch er hatte keine Kraft und keine Energie mehr.

Er seufzte. "Ihr müsst ohne mich weitermachen. Wenn in Woelran alles gut geht, fliegst ihr nach Estabis, und ich treffe euch dort, wenn ich bei den Kav'ai alles erledigt habe. Du weißt, wie wichtig das ist, und wem wir vertrauen können und wem nicht. Bring ihn in Woelran zu Hauptmann Arendis. Warnt den Dominar und bringt die Spione zur Strecke, bevor ein Krieg ausbricht. Und beeilt euch."

Sie zögerte, aber er räusperte sich und fixierte ihren Blick.

"Du hast das bisher gut gemacht, Zyla. Du hast herausgefunden, was wir in Ko'Torenth wissen mussten. Du bist bereit für das hier. Und hinsichtlich Torald - nun, denk einfach daran, dass das, was er sagt, was er denkt und was er tut, nicht dasselbe ist. Nichts davon scheint jemals übereinzustimmen. Er mag einen Strom von Einwänden und Dummheiten von sich geben, aber wenn das Feuer losgelassen wird und die Stadt in Flammen steht, wird er es sein, der es löscht."

"Ich hoffe, er kann das hier löschen", sagte sie.

"Er kann. Sag ihm, er soll das Buch lesen. Es ist höchste Zeit, dass er weiß, was er tut, anstatt im Dunkeln zu tappen."

"Das werde ich."

"Wir können heute Nacht nicht schlafen. Die Golems werden bald hier sein. Ich helfe dir, eine Trage für Torald zu bauen, die wir an der Seite des Sattels anbringen können. Sieh mich nicht so an, Saboraak. Jemand muss dich reiten, und das muss Zyla sein, bis Torald wieder fit ist. Ihr müsst schnell sein, wenn ihr wollt, dass er überlebt. Verstehst du?"

Er beugte sich über mich.

"Stirb nicht, Junge", sagte er unwirsch. "Und lies das verdammte Buch!"

Grunzend hoben Hubric und Zyla mich hoch, packten mich ein und warfen mich auf einen Haufen Gepäck.

Kein Haufen Gepäck. Mein Rücken.

Ich ließ meine Augen wieder zufallen, und die nächsten Worte hörte ich nur noch bruchstückhaft. Eine Frage von Hubric. Eine traurig klingende Antwort von Zyla: "Ich glaube, ich könnte ihn lieben." Warum war sie so traurig über den, den sie liebte? Gemurmel. "Golems" und "Dominar", und dann "Nachricht" und "Heiler".

Einen Heiler könnte ich gerade jetzt gebrauchen.

Und dann küsste jemand meine Stirn, kurz fühlte ich mich wieder warm, und zog die Decke um mein Kinn, und dann hoben wir ab in die Lüfte, mit nichts als den Sternen und dem Himmel um uns herum.

Ich sank in einen unruhigen Schlaf.
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Wir flogen durch die Nacht und ich wachte oft auf, weil mir abwechselnd zu heiß und zu kalt war. Der Schmerz in meinem Bauch hatte mich fest im Griff und ließ keinen klaren Gedanken zu.

Schlaf, Torald, du brauchst deine Ruhe.

Aber angesichts der heftigen Schmerzen in meinem Bauch fiel es mir schwer zu schlafen. Meine Augen flackerten auf, fielen dann aber vor lauter Erschöpfung zu. Über mir murmelte Zyla ununterbrochen.

"Wenn er stirbt, Saboraak... er darf nicht sterben. Er darf es einfach nicht."

Und später murmelte sie zu mir: "Stirb nicht, du Narr. Dafür mag ich dich zu sehr. Vielleicht... Ach, vergiss es. Das ist nicht deine Angelegenheit. Noch nicht."

Ihre Emotionen hatten sie überwältigt. Ich mochte der Narr sein, für den sie mich hielt, aber ich war nicht so dumm zu glauben, dass Zyla sich tatsächlich so sehr um mich sorgte.

Sie hat dir jetzt schon ein paar Mal das Leben gerettet. Reicht das nicht als Liebesbeweis aus?

Ich hatte Hubric das Leben gerettet. Das bedeutete aber nicht, dass ich mit ihm glücklich werden wollte.

War das ein Drachenlachen, das ich da hörte?

Schlaf, Torald.

Das nächste Mal wachte ich vom Sonnenlicht auf. Zyla blickte vom Sattel aus auf mich herab.

"Du bist wach! Brauchst du Wasser?"

Bevor ich antworten konnte, schlief ich wieder ein.

Mir war so heiß. Ich glühte förmlich. Als hätte mich ein Drache in Flammen gesteckt. Ich öffnete meine Augen. Ich lag schweißgebadet an Saboraak geschmiegt neben einem Feuer. Jemand hatte eine Decke über mich gelegt, und mein Hemd war nass. Hatte jemand versucht, mir Wasser einzuflößen? Mein Holster und mein Messer waren weg, aber ich war zu schwach und schlaff, um danach zu suchen.

Wir lagerten unter einem Felsvorsprung mit Blick auf ein Tal.

Ich hörte das Scharren von Füßen im steinigen Boden, und dann tauchte Zyla vor mir auf. In ihren Händen hielt sie Blätter und Wurzeln.

"Weil ich nicht weiß, ob sie helfen werden", sagte sie. Mit wem sprach sie?

"Weil ich nicht weiß, was mit ihm los ist!" Jetzt klang sie gereizt. Stritt sie sich mit meinem Ebenbild? Ich sah ihn nicht, aber ich hörte niemanden sonst sprechen mit dem sie sich aber weiter stritt. "Es könnten die inneren Verletzungen sein, oder? Vielleicht ist etwas in ihm geplatzt und es heilt gerade ab. Vielleicht hat er eine Krankheit, von der ich nichts weiß. Aber du hast doch gesagt, dass hier irgendeine Art von Magie im Spiel ist, oder? Dass dieser Shabren gegen diese Schattenversion von Torald gekämpft hat? Das ist seltsames Zeug, Saboraak."

Mein Drache. Sie sprach mit meinem Drachen. Warum bezogen sie mich nicht mit ein? Zyla sprach noch, da versank ich erneut in einem tiefen Schlaf. Ich liebte ihre heisere Stimme. Ich könnte ihr mein ganzes Leben lang zuhören.

"Und wenn es etwas Magisches ist, dann weiß ich nicht, wie ich es heilen kann. Selbst wenn es etwas Körperliches ist, reichen diese Kräuter kaum aus."

Mein ganzes Leben lang...

Als ich wieder aufwachte, flogen wir durch den Regen, und Zyla hatte eine Decke über mein Tragetuch gelegt. Der Wind peitschte gegen Saboraak, die Mühe hatte, sich im Sturm aufrechtzuhalten. Er heulte wütend und verschluckte die meisten der lauten Flüche, die Zyla über mir ausstieß.

Regnete es Gold?

Es ist Staub gemischt mit Regen. Es ist aus dem Nichts aufgetaucht. Aber ich habe vor Stunden die Orientierung verloren und wir können nicht weit genug sehen, um einen Unterschlupf zu finden. Ich kann nicht einfach blind landen. Wir könnten hart auf dem Boden aufschlagen - das könnte uns alle umbringen. Ich glaube, wir fliegen immer noch in Richtung Süden, aber wir könnten auch im Kreis fliegen.

Sie klang erstaunlich ruhig. Wahrscheinlich war ihr auch kalt.

Halte durch. Ich werde einen Ausweg für uns finden. Halte einfach durch, okay?

Zyla hörte sich an, als hielte sie nicht mehr lange durch.

Sie gerät langsam in Panik. Sie weiß, dass der Regen nicht gut für dich ist, aber sie weiß nicht, was sie tun soll, da wir keinen Platz zum Landen finden können.

Es würde schon gut gehen. Saboraak war ein zuverlässiger, pflichtbewusster Drache. Der allerbeste aller Drachen. Sie würde einen Unterschlupf finden.

Ich erröte. Mach dir keine Sorgen. Jetzt bin ich an der Reihe, Heldentaten zu vollbringen, und ich werde dich nicht enttäuschen.

Mein Ebenbild flackerte über mir auf und schwebte in der Luft.

"Es ist eine Weile her", sagte er und sah sich um, als ließen ihn unsere Umstände kalt.

Ich spürte, wie sich in mir ein Knoten bildete. Trotz allem, was er gesagt hatte, wie dringend ich mein Schattenselbst brauchte und wie er mir geholfen hatte, Shabren zu besiegen, traute ich ihm nicht.

"Ich frage mich, ob Shabren das überlebt hat", sagte der andere Torald. "Dass ich sein Schattenselbst getötet habe, scheint ihm zugesetzt zu haben."

Ich brauchte einen Weg, um mit meinem Schattenselbst fertig zu werden. Ich konnte nicht zulassen, dass es mich mein ganzes Leben lang verfolgte.

"Das Töten des anderen Schattens war nicht gut für uns", sagte er nachdenklich. "Hast du bemerkt, dass ich Probleme habe, mich zu stabilisieren? Entweder ich sterbe - was schlecht für dich wäre - oder du musst lernen, mich zu absorbieren, wie es Shabren getan hat - was ebenfalls sehr schlecht für dich sein könnte."

Ich erschauderte bei dem Gedanken, wie Shabren zu werden, der von seinem Schattenselbst übernommen worden war. Das konnte ich nicht zulassen.

"Vielleicht, wenn du mich nur stückchenweise absorbierst. Du weißt schon, wähle aus, welche Teile von mir du in dein Leben aufnehmen willst."

Ich hörte seinen flehenden Ton, aber das würde ich nicht tun. Ich wagte es nicht. Wie konnte ich jemals sicher sein, dass ich es war, der handelte, und nicht mein Schatten? Wie konnte ich jemals kontrollieren, was er danach durch mich tat?

"Du hast keine Kontrolle", sagte er und flackerte wieder. "Und dieser ganze Kampf gegen mich ist auch nicht gut für dich. Siehst du nicht, wie krank es dich macht?"

Er flackerte erneut auf und verschwand.

Konnte es sein, dass er recht hatte? War ich krank, weil ich gegen meinen eigenen Schatten kämpfte? Hatte das Töten von Shabrens Schatten ihn noch mächtiger gemacht?

Der Wind schüttelte meine Trage hin und her, und ich fiel in einen unruhigen, gespenstischen Schlaf.

Ich wachte gefühlt Augenblicke später auf, Zyla schrie durch den Wind.

"Halt dich fest, Torald!"

Saboraak schlug so hart auf dem Boden auf, dass ich dachte, ihre Knie knickten ein. Angst durchfuhr mich und ich versuchte, mich aufzusetzen, aber ich war zu schwach dafür. "Geht es dir gut, mein heldenhafter Drache?"

Mir geht es gut. Ich habe mich bei der Landung verschätzt. Habe mir einen Fuß verdreht. Habe mir einen Flügel angeschlagen. Ich brauche nur eine Minute.

Dunkle Silhouetten standen um uns herum, die im strömenden, gelben Regen nicht näher zu erkennen waren.

Felsen, denke ich. Eine Reihe von Felsen, wie man sie in der Nähe des Meeres findet.

Wir konnten nicht in der Nähe des Meeres sein... oder doch?

Das glaube ich nicht. Es sei denn, wir sind noch weiter vom Kurs abgekommen, als ich vermutet habe.

Ich versuchte erneut, mich aufzusetzen, aber vergeblich.

Bemüh dich nicht. Es hat keinen Sinn, dich loszumachen. Du bist sicher und fest angeseilt. Lehn dich an mich, um dich zu wärmen. Gegen die Nässe können wir nichts machen. Ich denke, Zyla könnte sich zu dir setzen. Es ist genug Platz für sie. Immerhin ist es Hubrics Hängematte, die wir zweckentfremdet haben.

Ich tastete an meiner Taille herunter und fand das Seil, mit dem ich an der Hängematte befestigt war. Wie seltsam.

Zyla ließ sich neben mir in die Hängematte fallen. Saboraak behielt recht, sie bot genug Platz. Zyla breitete ihren Mantel auf meiner Decke aus und schmiegte sich dann an mich.

"Wenn du wach bist, Torald, mach dir keine falschen Vorstellungen", sagte sie mit klappernden Zähnen. "Mir ist nur sehr kalt und ich bin nass und ich habe keine andere Wahl. Außerdem will ich nicht, dass du dich unterkühlst."

Ich versuchte zu sprechen, aber alles, was herauskam, war ein schweres Stöhnen.

"Schlaf wieder", flüsterte sie.

Ich versuchte, wach zu bleiben. Ich versuchte, das Gefühl zu genießen, dass sie mir so nahe war, dass ich ihre Wärme spüren konnte. Aber schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf.
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Ich wachte auf und hatte Mühe, meine verklebten Augenlider zu öffnen. Eine gelbe Schmutzschicht hatte sich über uns gelegt. Zyla schlief neben mir und Saboraaks lautes Schnarchen an meiner Seite gab mir ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit.

Zu meinem Erstaunen gelang es mir, mich so weit aufzurichten, dass ich mich umsehen konnte. Wir waren gestern gelandet – war es gestern gewesen? – unter strömendem, goldenem Regen, der so dicht war, dass Saboraak nichts sehen konnte. Sie hatte gedacht, wir wären zwischen einer Reihe von Felsen gelandet.

Mir fiel die Kinnlade runter, als ich sah, wo wir wirklich gelandet waren.

Reihenweise standen metallene Wolfsgolems auf einer flachen Ebene.

Hunderte von ihnen. Sie standen regungslos da, ihre normalerweise leuchtenden Augen waren leblos und dunkel und ihre sonst glänzenden Panzer von einer dicken Schicht aus gelbem Staub bedeckt.

Ihre Beine standen im immer noch feuchtem, gelbem Schlamm.

Ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen und ganz still zu sitzen. Das fiel mir nicht schwer, denn mein Verstand war immer noch benebelt und ich konnte mich immer noch nur langsam bewegen.

Wir hatten mitten in der Armee unserer Feinde Schutz gesucht. In der Ferne konnte ich Formen erkennen, die Zelte am Rande der Golem-Armee sein mussten. Das mussten die Zelte der Magier sein, die diese Golems kontrollierten.

Brauchte es einen Magier für jeden dieser Wolfgolems, oder konnte ein Magier ein Dutzend von ihnen steuern? Hundert? Tausend?

Ich zitterte.

Das Auge des nächstgelegenen Golems flackerte auf.

"Wach auf, Saboraak! Zyla! Aufstehen! Aufstehen!", schrie ich.

Zyla setzte sich sofort auf, sie sah sich schlaftrunken um, schüttelte den gelben Staub aus ihrem Haar und von ihrer Kleidung.

"Sie wachen auf", sagte ich, packte sie mit einer Hand am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, und zeigte mit der anderen auf die Golems. Meine Hände zitterten vor Anstrengung. Mir ging das bisschen Kraft, das ich geschöpft hatte, aus.

Zwei Golems waren jetzt wach, ihre Köpfe drehten sich quietschend und sahen uns an.

Zyla riss die Augen auf und sprang auf Saboraaks Rücken.

Mein Drache wachte auf und schüttelte sich kräftig. Hatte sie vergessen, dass wir auf ihrem Rücken saßen? Gelbe Klumpen flogen in alle Richtungen und ich war plötzlich dankbar, festgebunden zu sein.

Saboraak hob sich in die Luft, ich wurde in die Hängematte gepresst, und sah dabei, wie drei weitere Augenpaare zu leuchten begannen und sich zu uns drehten.

Ich fühlte mich auf merkwürdige Weise zu den Golems hingezogen - als teilten wir eine Art Verwandtschaft. Es war fast so, als ob sie darauf warteten, dass ich etwas zu ihnen sagte. Die Golems, die aufgewacht waren, gingen in die Hocke. Es sah beinahe wie eine Ehrerbietung in Richtung Saboraak aus, doch ich war mir sicher, dass sie nur zum Sprung ausholten.

Jedenfalls war ich froh, den Fahrtwind zu spüren, das Lager hinter uns zu lassen und dem Wald in der Ferne näherzukommen.

Ich glaube, ich weiß, wo wir sind. Ich glaube, das war das Magierlager, aus dem wir Zyla und Zin befreit haben - das direkt an der Grenze. Wir müssen nach Westen fliegen, um Eventens Haus zu finden - dorthin, wo Hubric uns hingeschickt hat.

"Und dein Fuß? Dein Flügel?"

Sie sind wund, aber sie werden wieder gesund. Ruh dich jetzt aus.

Ich studierte das Lager unter uns. Es war größer, als ich es in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich war es während unseres Aufenthalts in Ko'Torenth gewachsen. Ich hatte damals auch keine Golems gesehen, aber ich war erleichtert, dass keiner von ihnen fliegen zu können schien. Andernfalls hätten sie längst die Verfolgung aufgenommen.

Nachdem die Gefahr vorüber war, ließ ich mich in die Hängematte zurücksinken, Müdigkeit und Schmerz übermannten mich. Ob dieser Eventen wohl ein Heilmittel für mich hatte, wie Hubric hoffte, oder steckte ich in größeren Schwierigkeiten, als mir klar war?

Meine Sorgen überschatteten alles, sodass ich mich nicht an dem wunderschönen rosafarbenen Sonnenaufgang erfreuen konnte oder an der Art und Weise, wie der Nebel von den Hügeln unter uns aufstieg, nachdem wir das trockene Land hinter uns gelassen und die Wälder des Dominions erreicht hatten.

Zyla beugte sich zu mir.

"Wir werden den Rest des Tages unterwegs sein. Man könnte meinen, wir könnten landen und rasten, jetzt wo wir das Dominion erreicht haben. Aber hier lebt weit und breit niemand, die nächsten Menschen findest du im Lager der Magier. Wir können es nicht riskieren, ein Feuer zu machen, um uns aufzuwärmen oder zu trocknen. Hoffentlich trocknet unsere Kleidung auf dem Weg. Du siehst etwas besser aus."

Ich fühlte mich auch besser.

"Hubric hat mir aufgetragen, dich dazu zu bringen, das Buch zu lesen. Wenn du wach bist, wäre das ein guter Zeitpunkt dafür."

Sie reichte mir die Ibrenicus-Prophezeiungen und ich nahm das kleine, in Leder gebundene Buch in die Hand.

"Danke."

"Hier ist Wasser." Sie reichte mir einen Wasserbeutel, aus dem ich hastig trank. "Versuch, es einzuteilen. Wir werden es in den nächsten Stunden nicht nachfüllen können."

Ich lehnte mich zurück und schlug das Buch auf. Es war sicher eine bessere Art, meine Zeit zu verbringen, als mich vor Sorgen selbst verrückt zu machen.

Das Buch las sich anfangs wie ein Brief:

Dies sind die Prophezeiungen, die von Ibrenicus von Haz, dem Sohn der Drachen, gesammelt wurden. Denn bald kommt die Zeit, in der diese Prophezeiungen gebraucht werden, damit die Welt nicht durch einen Krieg zwischen Erde und Himmel zerrissen wird. Lange Jahre haben wir gekämpft, aber der Frieden ist geschlossen, und wir legen die Waffen nieder. Der Frieden wird uns unaufmerksam werden lassen, und eines Tages werden unsere Kinder die erbitterten Kämpfe vergessen haben, die für den Frieden geführt wurden, den sie fest in ihren Händen zu halten glauben. Wir wissen, dass es niemals so ist. Kein Mensch besitzt den Frieden. Kein Mensch kann ihn festhalten und seinen Diebstahl verhindern. Wir können nur reagieren, wenn der Krieg vor unsere Tore gebracht wird, und beten, dass wir richtig reagieren, denn die Wahrheit wird oft verhöhnt, und Lügen breiten sich schneller aus als ein Waldbrand. Wer kann widerstehen, wenn die Menschen von allen Seiten der Macht ihren Gelüsten nachgeben, die sich gegen sie richten?

Für die Weisen sammle ich diese Worte und bewahre sie in diesem Buch auf. Damit ihr, wenn die Auserwählte eintrifft, erkennt, was ihr seht. Wenn eure Rettung nahe ist, könnt ihr sie ergreifen. Wartet nicht. Zweifelt nicht. Ergreift das Leben, solange ihr noch Atem habt, und den Frieden, bevor er wie Schnee dahingeschmolzen ist.

Das erinnerte mich an etwas. War das Buch nicht ab irgendeiner Stelle mit einer anderen Handschrift weitergeschrieben worden? Von einer gewissen Savette.

Die Auserwählte. Saboraaks Stimme in meinem Kopf ließ mich aufschrecken.

War diese Savette wirklich die Auserwählte?

Ja. Sie hat das Dominion von der Geißel der Ifrits befreit. Auch die Welt der Drachen.

Warum las ich dann dieses Buch, wenn diese Dinge bereits erledigt worden waren?

Ich denke, es behält seine Gültigkeit. Wenn ein Held sein Schicksal erfüllt hat, muss ein anderer an seinen Platz treten. Im Kampf gegen die bösen Mächte dieser Welt gibt es keine Rast. Sie ruhen nicht, und wir können es uns auch nicht erlauben.

Tiefgründig.

Ich schlage vor, dass du ihre Worte liest. Ich vermute, es geht darin um die Zeit nach ihrem Tod.

"Du denkst, es geht darin um uns, so wie Zin."

Während du bei den Kav'ai bewusstlos warst, hat Zin viel mit mir gesprochen und ich halte ihre Ideen für schlüssig.

Hmmm. Wenn Saboraak sie für sinnvoll hielt, dann sollte ich sie vielleicht wenigstens lesen. Ich blätterte weiter und las:

Dies sind die Prophezeiungen von Savette Leedris, Tochter des Dominions. Hiermit schreibe ich die Visionen der Dinge, die kommen werden, nieder. Ich hoffe, dass sie diejenigen, die nach mir kommen, leiten und führen werden, damit die Kälte des Todes das Land nicht bedeckt und die Tapferen im verzweifelten Wettlauf um den Frieden nicht zögern.

Stemmt euch gegen eure Schatten. Wenn die Schatten frei laufen, steht die Welt auf dem Spiel.

Ich klappte das Buch zu. Meinte sie das ernst?

Mein Ebenbild blinzelte mich mit zusammengebissenen Zähnen an. Handelte das Buch womöglich von ihm? Er wollte, dass ich ihn absorbierte. Doch vielleicht war es meine Aufgabe, ihn zu bändigen.
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Wir flogen Richtung Westen, über eine sanfte Bergkette und das letzte bisschen Kraft verließ mich. Ich glaubte, zumindest einmal eine Landung zu spüren, aber fiel immer wieder in einen fiebrigen, kaum erholsamen Schlaf. Ich nippte an dem Wasser, das Zyla mir gegeben hatte, und las ab und zu in dem Buch, aber ich konnte kaum die Augen offen halten.

Ich träumte von verdorrenden Ranken und Menschen, die mich verfolgten.

Ich träumte, dass ich meinen Schatten durch endlose Welten aus Wollfäden jagte.

Eine feuchtwarme Schnauze stupste mich an und riss mich aus meinen Träumen.

Wir sind da, sagte Saboraak.

Ich stöhnte.

Bleib. Zyla holt Hilfe.

Ich öffnete meine Augen, aber sie fielen fast sofort wieder zu.

"Beeil dich", hörte ich Zylas Stimme über mir.

"Holt ihn runter und wir sehen ihn uns einmal an." Diese Stimme klang fest und kraftvoll. "Was ist mit dem Jungen passiert? Was sind das für Zeichen auf seinem Gesicht und seinen Armen? Sie leuchten ja."

Es musste gerade Nacht sein.

"Das ist in Ordnung, so wie es ist", sagte Zyla. "Seine Verletzungen sind der Grund, warum Hubric uns hierhergeschickt hat."

"Er hat auf jeden Fall Prellungen. Holt ihn vom Rücken des Drachens herunter und wir sehen ihn uns von innen an."

Halte durch, Torald. Ich warte direkt vor der Tür. Dir wird nichts passieren.

Warum klang Saboraak so nervös?

"Du bist also ein grüner Drachenreiter?", fragte die Stimme. "Seltsam, dass Hubric sich deiner angenommen hat. Normalerweise bleiben die Farben doch unter sich."

Zyla antwortete nicht.

"Ich hole eine Tragbahre", sagte der Mann.

Zyla lehnte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr. "Eventen ist ein guter Mann und ein begabter Heiler, aber er muss nichts genaueres über Saboraak erfahren."

Als hätte ich etwas verraten.

"Oder von deinen Malen", sagte sie.

Ich wünschte, ich wüsste selbst nichts darüber. Ich hörte Schritte.

"Hier, roll ihn auf die Seite und ich schiebe die Trage unter ihn", sagte Eventen.

Zyla rollte mich stöhnend auf die Seite. Ich versuchte zu helfen, aber es fiel mir unglaublich schwer. Ich klammerte mich an das kleine Buch und alles um mich herum wurde wieder dunkel.

Ich wachte in einem richtigen Bett auf. Ein richtiges, weiches, trockenes Bett und daneben knisterte ein Feuer unter einem richtigen Herd. Es roch nach Essen und etwas brodelte im Kessel darüber. Ich seufzte glücklich und öffnete meine Augen.

Ich lag in einem Bett in einem großen Raum. An einem Ende führte eine Treppe hinauf, und eine rot gestrichene Tür führte ins Freie. Kräuter hingen in Bündeln vom Geländer und den Deckenbalken. Mehrere Regale mit steinernen Krügen standen an einer Wand, und davor befand sich eine lange Bank mit noch mehr Kräutern und einem großen, aufgeschlagenen Buch.

Ich setzte mich - zu meiner eigenen Überraschung - auf.

"Die Wunden waren größtenteils magisch", sagte Eventen vom Herd aus, wo er in einer großen schwarzen Pfanne Eier brutzelte. "Die Schläge haben deinen Eingeweiden nicht gutgetan, aber dein Unwohlsein rührte zum größten Teil von Magie her. Jemand da draußen mag dich nicht besonders."

"Die wenigsten tun das", antwortete ich.

Er gluckste und drehte sich zu mir um. Er war ein großer Mann - jünger als ich vermutet hatte - mit dichtem, dunklem Haar und einem bitteren Lächeln.

"Du hast Glück, dass ich Hubric einen Gefallen schulde. Ich habe mehr Vorräte für dich verwendet, als mir lieb ist."

Ich schluckte. Ich hasste es, bei jemandem in der Schuld zu stehen, aber es gab keine Möglichkeit, sie zu begleichen.

"Isst du Eier?", fragte er.

"Wo ist Zyla?", fragte ich.

"Zyla? Sie kümmert sich um ihren Drachen. Du hast Glück, dass du von einer Drachenreiterin aufgegriffen wurdest. Sie ist ein Naturtalent - das ist mir sofort aufgefallen. Komm und iss ein paar Eier."

Ich stand mit wackligen Beinen auf und fand meine Reithose und mein Hemd sauber und trocken neben dem Bett vor. Sogar mein Harnisch lag da, mit dem Messer im Halfter, und ein dicker Mantel lag daneben. Ich zog mich schnell hinter Eventens Rücken an. Obwohl er mich geheilt hatte, traute ich dem Mann nicht. Etwas an ihm beunruhigte mich.

"Die meisten von Hubrics Freunden führen etwas im Schilde", sagte Eventen, der gerade Tee aufbrühte. "In welchen Ärger bist du geraten, Junge? Du kannst es mir sagen. Ich treffe nicht viele Leute, und ich mache nichts umsonst, aber ich kann dir helfen."

Ich setzte mein frechstes Grinsen auf: "Der einzige Ärger, den ich suche, ist der Kuss eines hübschen Mädchens."

Er wandte sich vom Tee ab und warf mir einen langen, strengen Blick zu. Mein Grinsen verging mir. Charme und Witz würden hier also nicht funktionieren.

"Dein Buch liegt auf der Bank", sagte er.

Ich schnappte es mir und steckte es ein.

"In dem Buch steht gefährliches Zeug", sagte Eventen und servierte Eier und dicke Scheiben frisches Brot. Mein Magen knurrte bei diesem Anblick und ich trat einen Schritt vor. "Die Ibrenicus-Prophezeiungen sind gefährlich. Die Lichtbringer", er verzog die Lippen bei dem Wort, "haben uns vielleicht vor den Ifrits gerettet, aber sie sind eine gefährliche Bande. Sie haben seltsame Ideen über die Erfüllung von Prophezeiungen und Selbstaufopferung und Dinge, die das Leben eines Menschen übernehmen und ihn umbringen können."

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er hielt einen Finger hoch. Wortlos setzte ich mich an den Tisch. Er setzte sich zu mir.

"Mach dir keine Mühe, deine Zugehörigkeit zu verleugnen, Junge. Ich habe das Buch durchgesehen. Da steht noch mehr drin, als Ibrenicus' Ideen. Ideen, die genauso gefährlich sind. Wenn du diesen Weg einschlägst, ist das dein Untergang."

"Welcher Weg ist das?", fragte ich unschuldig. Ich nahm einen Schluck Tee.

"Lichtbringer", sagte er zwischen zwei Bissen. "Sie suchen immer nach Helden, die Kriege beenden, ihre Wahrheit verbreiten und die Welt retten. Das ist kein Leben. Sag mir, Junge, bist du ein Held?"

"Ich habe nie behauptet, einer zu sein", sagte ich leichthin und nahm einen Bissen von den Eiern, wobei mein Bauch laut knurrte. Ich aß so schnell ich konnte.

Eventen beugte sich über den Tisch, bis er nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. Ich schluckte meine Eier hinunter, wich aber nicht zurück. Er mochte zehn Jahre älter sein als ich, aber ich war kein Kind, das sich herumschubsen ließ. Nicht einmal von einem Heiler, auch wenn ich ihm etwas schuldete.

"Ich bin auf deiner Seite, Junge. Ich weiß nicht, in welchen Ärger dich diese junge Drachenreiterin und Hubric Wolkenwandler gestürzt haben, aber es ist noch nicht zu spät. Ich habe dich geheilt, und sie ist im Moment nicht hier. Mein Vorschlag? Iss fertig und verschwinde durch die Hintertür. Du kannst dich im Wald verstecken, wo niemand deine Male je sehen wird. Wenn du das nicht tust, endest du wie jeder andere, der an Hubric gerät – unter der Erde. Sicher, du könntest einen Krieg verhindern. Du könntest die Welt vor magischen Kreaturen retten. Du könntest der Held sein, den alle so dringend brauchen, aber das ist kein Leben. Nimm mein Angebot an und lauf, solange du kannst. Ich kann das Mädchen und den Drachen ablenken. Neben der Hintertür steht eine Tasche mit Vorräten."

Ich schluckte und ballte eine Faust. Ich spürte, wie das Mal an meiner Hand kalt wurde - was er gesagt hatte, stimmte. Und ich konnte die Zukunft vor mir sehen - eine Zukunft, in der ich im Wald lebte, jagte und sammelte, mir vielleicht ein schönes Holzhaus baute, wie das, in dem ich jetzt saß, und jeden Morgen heiße Eier zum Frühstück aß.

Aber dann dachte ich an Saboraak. Ich würde nie wieder auf ihr reiten. Ich dachte an Zyla und ihren feurigen Geist und ihre verwirrende Art. Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich sie geküsst hatte. Ich wollte das wieder tun. Ich dachte an Bataar und Zin in diesen Höhlen und an Hubric und Kyrowat, die durch Feindesland flogen, um sie zu befreien.

Ich konnte sie nicht im Stich lassen.

"Ich weiß deinen Rat zu schätzen", sagte ich, "und die Heilung noch mehr."

Er hob die Augenbrauen, als wartete er auf mehr. Ich hätte etwas Tiefgründiges und Bedeutungsvolles sagen können, aber das war nicht wirklich meine Art. Meine Art war direkt und pampig.

"Aber ich würde niemals einen Waldspaziergang der Gesellschaft eines hübschen Mädchens vorziehen."

Eventen stand auf, öffnete einen Schrank und fischte ein Stück grauen Stoffs heraus und faltete es gekonnt zu einem schmalen Streifen.

"Binde dir wenigstens das um den Kopf. Du siehst aus wie ein Idiot mit dieser goldenen Kronentätowierung."

"Danke."

Ich folgte seinem Vorschlag, aber innerlich fühlte ich mich zerrissen. Er hatte recht, ich könnte einfach weggehen. Ich war in etwas hineingeraten, das mir über den Kopf gewachsen war. Und das war wahrscheinlich meine letzte Gelegenheit, auszusteigen, oder ich würde tot enden. Aber ich konnte das nie und nimmer ruhigen Gewissens tun.

Schlimmer noch, seine Bemerkung über meine goldene Markierung beunruhigte mich. Ich hatte mein Gesicht noch immer nicht in einem Spiegel gesehen. Aber die Andeutung, dass das Mal, das ich bei meiner Ernennung zum Ko'roi erhalten hatte, wie eine Krone aussah, beunruhigte mich. Jedes Mal, wenn das Tuch unangenehm über meine Stirn rieb, erinnerte es mich daran, dass Männer, die Kronen trugen, selten einen natürlichen Tod starben.
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Ich habe immer gewusst, dass du uns nicht verlassen würdest, meinte Saboraak, als ich mich zu ihr gesellte.

Ich brachte Zyla Eier und ein dickes Stück Brot. Sie war nicht zum Essen hereingekommen.

"Gut, dass du da bist", sagte sie und nahm das Essen entgegen. "Wir sind startklar. Hast du dich schon bedankt?"

Sie war so steif, und sah mir nicht in die Augen. Ich zuckte bei ihren Worten zurück. War sie nicht froh, mich zu sehen?

"Du kannst es dir immer noch überlegen", sagte Eventen. Ich dachte, er sprach mit mir, bis ich bemerkte, dass er Zyla ansah. "Die Drachenschule kann dich nicht zwingen, ihr zu dienen, wenn du wirklich gehen willst. Es würde dir hier gefallen. Ich habe noch mehr Bücher, als du gestern Abend gesehen hast. Bücher zu jedem Thema. Händler kommen hier mindestens einmal im Monat vorbei. Und die Heilkunst hält den Geist endlos auf Trab. Es würde dir hier gefallen. Es ist die Art von Leben, nach der sich eine intelligente Frau sehnt."

Sie errötete und sah zu Boden. "Ich habe andere Verpflichtungen."

Mir blieb der Mund offen stehen. Hatte er...?

Du hast doch sicher schon einmal erlebt, wie ein Mann einer Frau einen Heiratsantrag gemacht hat? Ich habe gelesen, dass dies bei eurer Spezies üblich ist.

War das der Grund, warum er mir einen Ausweg angeboten hatte? Wollte er mir Zyla wegnehmen?

Ich bin mir nicht sicher, ob sie dir gehört, Torald. Du kannst ihr Herz nicht so flattern hören wie ich.

Machte sie Witze? Sie musste Witze machen! Ich spürte, wie sich meine Fäuste ballten und mein Kiefer sich verkrampfte. Wenn er dachte...

Steig auf.

Ha! Ich sollte ihm die Gelegenheit geben, seine Heilkünste zu üben... an sich selbst! Warum beruhigte sich meine Atmung nicht? Warum schlug mein Herz so schnell?

Steig auf, Torald. Lass gut sein. Der Mann hat dich gerade von einer magischen Wunde geheilt. Du kannst ihn nicht schlagen.

Das Mal auf meinen Armen brannte eiskalt und ich zuckte angesichts der Wahrheit in ihren Worten zurück. Ich konnte es vor meinem inneren Auge sehen - wie ich Eventen ins Gesicht schlug, Zyla mir einen vernichtenden Blick zuwarf und sich entschied zu bleiben, und wie ich auf Saboraak alleine davonflog.

Du hättest mich nie verlassen. Das war mir schon klar, bevor du ihm auf sein Angebot geantwortet hast.

"Ich hätte dich nie verlassen, Saboraak". Ich warf Eventen einen bösen Blick zu, stieg auf Saboraak und schnallte mich in den Sattel. Zyla hatte die Hängematte verstaut und alles war bereit für die nächste Etappe unserer Reise.

Zyla. Warum flatterte ihr Herz bei dem Angebot eines alten Mannes?

Ich glaube, er ist noch nicht einmal dreißig. Er ist nicht alt.

Dreißig? Das war viel zu alt für sie!

Ist das so? Es fällt mir schwer, diese Dinge bei Menschen abzuschätzen. Dreißigjährige Drachenküken trauen sich kaum, das Nest allein zu verlassen.

Drachen und Menschen waren nicht dasselbe. Ich biss die Zähne zusammen. Heiraten!

"Zyla!", rief ich, lauter als ich es beabsichtigt hatte. "Wir müssen los."

Sie musterte mich über die Schulter und flüsterte Eventen etwas zu.

Mädchen waren das Schlimmste. Vor ein paar Tagen hatte sie mich noch geküsst, und jetzt tuschelte sie mit Eventen und ihr Herz flatterte! Wer würde jemanden wie ihn überhaupt als Ehemann in Betracht ziehen? Die Art, wie er an dem Baum lehnte, leicht gebeugt, sodass sein dunkles Haar eines seiner Augen verdeckte - war das etwas, das Mädchen mochten? In einer Schlacht würde er sich mehr Sorgen um sein Aussehen machen, als um den Sieg. Und warum sollte er ihr einen Heiratsantrag machen?

Ihre Eltern haben ihr viel beigebracht. Sie ist gut ausgebildet und kennt sich mit Kräutern aus. Sie wäre eine Bereicherung für ihn. Außerdem glaube ich, dass er einsam ist.

Nun, es war offensichtlich, warum er sie wollte, aber wie kam er darauf, dass sie ihn auch wollte? Ha! Viel Glück damit! Ein Leben in einem dummen, kleinen Holzhaus.

Genau das Haus, das du noch vor wenigen Minuten nachbauen wolltest...

Mit einem dummen haarigen Trottel von einem Mann.

Der Mann, der dich gerade von deinen magischen Wunden geheilt hat...

Jedenfalls müsste sie dumm sein, um das Angebot anzunehmen.

"Wenn du jetzt nicht kommst, fliegen wir ohne dich!", rief ich.

Du klingst verzweifelt.

Das tat ich nicht!

Mach dir keine Sorgen, Torald. Wir können unsere Aufgabe mit oder ohne Zyla erledigen.

Es war nicht unsere Aufgabe, um die ich mir Sorgen machte. Es war die Art, wie sich meine Brust anfühlte, ganz leer und schmerzhaft. "Erzähl Zyla nichts davon, Saboraak! Ich warne dich!"

Zyla löste sich von Eventen und stieg auf Saboraak. Mein Kopf fühlte sich so heiß an, dass ich mir nicht sicher war, ob nicht Dampf aus meinen Ohren stieß. Saboraak hob ab und flog über die Bäume in Richtung Westen.

Wir waren auf dem Weg nach Woelran. Zyla hatte noch keine Zeit gehabt, mir zu sagen, warum wir dorthin flogen, aber ich hatte auch keine Lust, sie zu fragen. Nicht jetzt, wo sie mich fast für einen launischen Mann in einem Holzhaus voll toter Pflanzen verlassen hatte.

Mein bleiernes Schweigen würde ihr eine Lehre sein. Das war das Mindeste, was sie für ihr Gespräch mit diesem großen Widerling verdient hatte.

Du klingst lächerlich. Hör dir mal selbst zu.

Wir hatten Eventens Haus bereits lange hinter uns gelassen, da ergriff Zyla das Wort.

"In Woelran wimmelt es von Spionen und Feinden. Wir müssen dort vorsichtig sein und uns gut tarnen."

Ich grunzte.

"Gut, dass Eventen dir das Tuch für deine Stirn gegeben hat", sagte sie.

Ich konnte mich nur schwer beherrschen, es nicht herunterzureißen. Meine Hände umklammerten den Sattel so fest, dass meine Knöchel weiß wurden.

"Ich wäre nicht geblieben, weißt du", sagte sie leichthin.

"Aber du wolltest es doch", spuckte ich aus.

Sie seufzte.

"Hast du noch nie darüber nachgedacht, ein anderes Leben zu führen? Auch nur für einen Moment?"

"Nein", log ich, und mein Mal brannte glühend heiß auf meiner Haut.


Kapitel 55

Im Flug zupfte ich verärgert an meinem Stirnband. Ich war nicht der Einzige, der sich unwohl fühlte. Saboraak wechselte dreimal Farbe und Form, bevor sie es bei Violett und einem längeren Hals als gewöhnlich beließ.

Es ist schwer, sich nicht unwohl zu fühlen, wenn ihr euch beide eisern anschweigt.

Nun, ich wollte mir nicht die Blöße geben und zuerst sprechen!

"Und das solltest du auch nicht müssen", stimmte mein Ebenbild zu, der auf Saboraaks Nacken lümmelte. "Sie sollte dich mögen. Sie sollte dich küssen wollen. Du solltest sie daran erinnern, dass du im Grunde der Auserwählte für eine ganze Menge Leute bist und dass du Magier und Adlige besiegt hast. Und dir gehört sogar dieser Drache!"

Ich runzelte die Stirn. Wenn er es so ausdrückte, klang das ziemlich kleinlich. Außerdem hatte ich gedacht, ich war ihn los.

"Wohl kaum", sagte der andere Torald. "Die Zerstörung des anderen Schattens hat mir viel abverlangt. Das hatte... Nebenwirkungen."

Er flackerte.

"Aber du bist immer noch hier." Ich sagte es nicht laut. Ich wollte nicht, dass Zyla mich für verrückt hielt.

"So leicht wirst du mich nicht los."

Er verschwand und Saboraak schnaufte laut. Sie dachte immer noch, ich sei verrückt.

Alles schien mich zu irritieren, vom Reiben des Tuchs auf meiner Stirn - ich hatte nie um diese Male gebeten! - bis hin zu der Art und Weise, wie die Sonne ein wenig zu hell schien. In den Bergen unter uns lag spärlich etwas Schnee und nichts davon war frisch. Zwischen den zerklüfteten Verwehungen zeigte sich der nasse, matschige Boden.

Ich wusste nicht, ob ich die klirrende Kälte Ko'Torenths oder die glühende Hitze der Wüsten Kav'ais oder dieses feuchte Land bevorzugte. Aber ich wusste, dass ich schlechte Laune hatte. Warum musste Zyla Eventen schöne Augen machen?

Warum hörst du nicht auf, Trübsal zu blasen, und sagst ihr, was du empfindest? Dann hat sie vielleicht nicht das Bedürfnis, dich eifersüchtig zu machen. Ich verstehe euch beide überhaupt nicht!

Ich zupfte an dem Tuch an meiner Stirn und blickte auf die immergrünen Bäume. Ich konnte das Meer in der Ferne nicht sehen, obwohl Saboraak meinte, es sei dort.

Hab Geduld. Bald wirst du das Meer auch sehen. Ich glaube, es wird dir gefallen. Ich habe das Meer schon immer geliebt. Wusstest du, dass es Drachen gibt, die im Meer leben?

Unmöglich! Ein Drache bedeutete Hitze und Feuer, nicht Kälte und Wasser!

Drachen gibt es in vielen Formen. Diejenigen im Meer sind sehr alt. Sie wurden nicht wie wir von menschlichen Kriegen geplagt - aber sie haben ihre eigenen Schlachten zu schlagen.

Woher weißt du von ihnen?

Nur weil ich nicht viel in den Ländern der Menschen gereist bin, heißt das nicht, dass ich überhaupt nicht gereist bin. Ich habe Wasserdrachen getroffen. Du würdest sie mögen. Sie sind blau.

Blau! Konnte Saboraak blau werden?

Das könnte ich, aber es wäre eine schlechte Tarnung hier oben an Land, meinst du nicht? Niemand hier kennt blaue Drachen. Und Wasserdrachen haben andere Flügel.

Beim Gedanken an blaue Drachen fiel es mir schwer, ärgerlich zu bleiben. Vielleicht konnten wir sie besuchen, wenn all das hier vorbei war. Ich konnte mir vorstellen, dass wir irgendwo auf einer Insel saßen und auf uralte Drachen im Meer hinabblickten...

"Die Idee gefällt mir. Auf einer Insel gibt es bestimmt Schätze", sagte mein Ebenbild, flackerte kurz, pulte an seinen Zähnen und war dann wieder weg. Ich hasste ihn fast noch mehr, jetzt, wo er nur noch ab und zu da war.

Ich habe über dein Schattenselbst nachgedacht, meinte Saboraak.

Bedeutete das, dass sie mir endlich glaubte?

Ich weiß es nicht. Aber ich denke trotzdem über eine Lösung nach. Selbst wenn der andere Torald nicht echt ist, müssen wir uns mit ihm befassen, denn zumindest in deinem Kopf ist er echt.

Das klang vernünftig. Manchmal war Saboraak ausgesprochen weise.

Danke für den Vertrauensbeweis. Sie hielt inne, bevor sie fortfuhr. Jeder hat Teile von sich selbst, die schlecht sind. Die Teile, auf die man nicht stolz ist. Sie widersprechen dem, was man als gut, richtig und wahr empfindet. Die meisten Menschen verbergen diese Teile vor sich - zumindest die Drachen tun das, und ich denke, die Menschen tun das auch. Sie verdrängen diese Teile und versuchen zu vergessen, dass sie da sind. Vielleicht gelingt es ihnen so gut, sie zu verstecken, dass sie glauben, sie existieren nicht mehr, dass sie nicht diese Person sind, dass sie zu diesen Dingen nicht fähig sind. Und dann passiert etwas, und der Schatten kommt zum Vorschein, und er konfrontiert sie. Was tun sie dann?

Durchdrehen?

Nein. Sie versuchen, ihn zu ignorieren und so zu tun, als wäre es nie passiert. Und bei manchen Menschen funktioniert das auch - irgendwie. Man kann ein oberflächliches Leben führen, ohne diesen Schatten jemals zur Kenntnis zu nehmen, obwohl er den ganzen Tag mit einem herumläuft. Aber sie werden ihn nie kontrollieren können. Er kann jederzeit das Ruder ergreifen und handeln. Bei anderen funktioniert das nicht. Sie können ihn nicht ignorieren, also geben sie zu, dass er da ist, und leben mit schweren Schuldgefühlen oder Scham darüber.

Das klingt furchtbar. Wenn du denkst, dass ich...

Oh, ich glaube nicht, dass du dich wegen irgendetwas schämst, Torald. Nein, du wärst eher wie Shabren und würdest dich deinem Schatten öffnen. Lass ihn dir neue Sichtweisen aufzeigen. Erkenne, wie viel Macht du hast - zum Guten oder zum Bösen.

Nun, wenn sie es so ausdrückte, klang es nicht so schlimm, aber der Schatten hatte Shabren übernommen.

Und wenn du diesen Schatten nicht in den Griff bekommst, wird er auch von dir Besitz ergreifen. Anfangs vielleicht nur ein bisschen. Du findest ihn hilfreich. Er gibt dir, was du willst, also lässt du ihn übernehmen, wenn du ihn wirklich brauchst. Aber mit der Zeit glaubst du ihn immer öfter zu "brauchen", und er wird zu einer Selbstverständlichkeit. Schon bald wirst du diesen Schatten immer öfter die Oberhand gewinnen lassen. Langsam. Bis er dich bei lebendigem Leib auffrisst.

Mein Schatten flackerte immer wieder auf und verschwand wieder. Sein freches Grinsen ließ mir einen Schauer den Rücken herablaufen. Ich konnte ihm nicht trauen. Aber was für eine Wahl hatte ich?

Ringe mit ihm. Halte ihn unter Kontrolle. Mach dir bewusst, dass er existiert. Mach dir bewusst, dass er hilfreich sein kann, aber füttere ihn nicht. Verlass dich nicht auf ihn.

Er hatte mir mit Shabren geholfen.

Aber was, wenn es das nächste Mal nicht Shabren ist? Was ist, wenn es das nächste Mal Zyla ist? Ich kann mir vorstellen, dass der Schatten dich dazu bringt, sie zu hassen. Er drängt dich zu Eifersucht und Stolz. Du musst kämpfen, Torald. Du musst den Schatten im Zaum halten und ihn zwingen, dir zu gehorchen, und nicht andersherum. Du musst ihn an die Leine legen und anketten. Du musst mit ihm ringen, bis er unter deiner Kontrolle ist.

"Er hat gemeint, wenn ich das täte, würden wir beide untergehen."

Natürlich belügt er dich diesbezüglich.

Ich schluckte, ballte eine Faust und löste sie wieder. Mein Ebenbild saß direkt vor mir und lachte. Wenn ich Saboraaks Rat befolgen wollte - und das war der einzige Rat, auf den ich mich verlassen konnte - dann musste ich einen Weg finden, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

"Zyla", sagte ich, wobei ich meinen Blick auf den anderen Torald gerichtet hielt. "Es tut mir leid."

Sein Grinsen erlosch und er verschwand wieder.
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"Das wurde aber auch Zeit!", sagte Zyla. "Ich dachte schon, du würdest mich den ganzen Tag ignorieren. Dabei habe ich dir eine Menge zu erzählen, Torald Wine!"

Ich blickte über meine Schulter und versuchte, nicht zu lächeln, da sah ich, wie ihre wütenden Augen aufleuchteten und sie die Arme verschränkte. Sie war so hübsch, wenn sie wütend war. Und sie war oft wütend auf mich.

Saboraak flog so dicht am Wald, sodass wir jetzt zwischen den höchsten Baumwipfeln flogen. Wir befanden uns noch immer über der sanften Bergkette und folgten ihren Ausläufern durch gewundene Täler und dichte Wälder.

Wenn wir vorhaben, uns der Himmelsstadt Woelran unbemerkt zu nähern, dann müssen wir uns tief halten. Es gibt Außenposten in diesen Bergen. Wir wissen nicht, wem ihre Loyalität gilt.

"Was zum Beispiel, Zyla?", fragte ich und neckte sie ein wenig. Jetzt, wo mein Ebenbild wieder weg war, fiel es mir leichter, ich selbst zu sein. "Zum Beispiel, wie attraktiv ich mit diesem rauchgrauen Stirnband bin?"

Sie schnaubte, aber ihr Blick war nun etwas freundlicher.

"Oder vielleicht", sagte ich und ließ ein Grinsen über mein Gesicht huschen, "wie sehr du darauf brennst, mich wieder zu küssen?"

"So aufgeblasen, wie du bist, ist es ein Wunder, dass du auf Saboraaks Rücken passt!", erwiderte Zyla, aber sie löste die Arme. Es funktionierte. Ihr Unmut schwand.

"Ist schon gut, Zyla. Es ist schwierig, diese Dinge zuzugeben."

Sie spottete und schüttelte den Kopf, aber diesmal konnte sie das Lächeln nicht unterdrücken, das sich hinter ihrer gespielten Empörung verbarg.

"Sei einfach froh, dass ich dich wieder gerettet habe, Torald. Was auch immer diese magische Wunde war, sie hätte dich töten können."

"Ich bin zäher, als du denkst, Zyla. Es braucht schon etwas mehr, um mich zu Fall zu bringen."

Drachen!

"Nicht jetzt, Saboraak! Ich kann hier endlich mal punkten!"

"Vielleicht...", begann Zyla, aber ich bekam den Rest ihrer Worte nicht mehr mit.

Saboraak machte einen Satz nach links, und wir wurden beide aus den Sitzen geschleudert. Ich packte das Sattelhorn mit beiden Händen. Himmel und Sterne, was, wenn ich nicht angeschnallt gewesen wäre? Hinter mir fluchte Zyla leise. Auch ihr Gurt hatte gehalten.

Ich hob meinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um vor uns ein Feuer flackern zu sehen. Saboraak schoss darüber hinweg und tauchte dann fast bis zum Boden ab, bevor sie zwischen den Baumstämmen hindurch schoss.

"Halt!", rief eine ruhige Stimme.

Ich versuchte immer noch, mich im Sattel zu halten und mich zu orientieren. Wie viele Golems brauchte es, um Saboraak so aus der Fassung zu bringen? Ich sah nicht mal einen.

Ich sagte doch, Drachen!

Ich blickte über meine Schulter.

Zwei große grüne Drachen flatterten hinter uns, ihre Reiter bewegten ihre Hände hektisch. Hubric hatte mir diese Handzeichen noch nicht beigebracht. Wann denn auch?

"Sollen wir anhalten, Saboraak? Sie scheinen zu wollen, dass wir das tun."

Ein dritter grüner Drache tauchte vor uns auf, und Saboraak wich ihm in letzter Sekunde aus, wobei sie einem Baum ausweichen musste. Zyla schrie auf und ich biss die Zähne zusammen.

Denkst du das? Natürlich versuche ich anzuhalten!

Warum waren die Drachen uns gegenüber so aggressiv? Sie waren doch auf unserer Seite!

Ein vierter grüner Drache zog neben uns her und spie wie wild Feuer, aber nicht direkt auf uns. Ein Baum neben uns ging auf wie eine Fackel.

Der Hals des Drachens schien breiter als normal, fast so, als wäre er geschwollen. Auf seinem Rücken fluchte ein Drachenreiter in schwarzem Leder und grünen Tüchern laut.

So viel Flucherei! Ihr müsst alle auf eure Sprache achten!

Der grüne Drache stieß erneut Flammen aus und brüllte wie wild - ein Geräusch, das ich noch nie von einem Drachen gehört hatte.

Idioten!

Saboraak rollte sich zur Seite und hielt ihm ihren gepanzerten Bauch entgegen, dann machte sie eine Rolle rückwärts durch die Bäume nach oben. Immergrüne Äste peitschten gegen mein Gesicht und gefrorenes Eis und spitze Kiefernnadeln fuhren mir über das Haar, meinen Mund und meine Augen. Autsch! Ich biss die Zähne fest zusammen.

"Was ist los?", schrie Zyla und schlang ihre Arme fest um meine Taille.

Ich hatte keine Zeit, das Gefühl zu genießen. Über uns schoss ein weiterer Flammenstrahl vorbei und Saboraak rollte erneut zur Seite und verfehlte nur knapp den Stamm eines Baumes, der genauso breit war wie sie selbst.

Ich versuchte, einen Schrei zu unterdrücken, hielt mich verzweifelt am Sattel fest und versuchte zu überlegen, warum diese grünen Drachen und ihre Reiter uns angreifen sollten.

Saboraak flog so niedrig über dem Boden, dass ihre Flügelspitzen Schneeklumpen und nasses Laub aufwirbelten.

Wir steuerten auf eine Waldlichtung vor uns zu.

Zu beiden Seiten flog nun ein grüner Drache, beide brüllten und setzten die Büsche und Bäume entlang unserer Flugbahn in Brand. Vermutlich waren da noch mehr, aber ich konnte sie in dem Chaos nicht zählen. War es ihren Reitern egal, dass sie einen Waldbrand entfachten?

Ich riskierte einen Blick hinter uns. Wir hinterließen eine Spur aus Feuer und Rauch, aber noch furchterregender war der grüne Drache direkt hinter uns. Sein Reiter zerrte an den Zügeln, sein Blick war wütend auf uns gerichtet.

Mein Herz raste. Ich sah nach oben. Gab es einen Ausweg?

Der harte Bauch eines grünen Drachens war nur Zentimeter von meinem Kopf entfernt.

Mein Atem blieb mir in der Kehle stecken. Meine Gedanken schienen zu erstarren.

Und dann erreichten wir die Lichtung.

Saboraak kam ins Schleudern und zog mit ihren Krallen tiefe Furchen in die feuchten Überreste des letztjährigen Grases. Das kleine, aufgeweichte und mit Pfützen überzogene Feld bot kaum Platz für sie und die grünen Drachen, die sie umringten. Einer von ihnen spie Feuer in die Luft, stellte sich auf die Hinterbeine und brüllte wild.

Ich schnappte mir das Messer aus dem Halfter zwischen meinen Schulterblättern, löste meine Gurte und sprang aus dem Sattel, um mich vor Saboraak zu stellen. Sie kauerte mit angespanntem Kiefer und leuchtenden Augen in Verteidigungsstellung. Ihre violette Haut schien zu pulsieren, als hätte sie Schwierigkeiten, ihre Farbe beizubehalten.

"Wenn ihr meinen Drachen wollt, müsst ihr zuerst an mir vorbei!", rief ich.
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Einer der Grünen beugte sich vor, packte mein Bein und riss mich vom Boden. Er schüttelte mich durch, meine Zähne klapperten und ich schrie. Hätte ich noch Messer eingesteckt gehabt, wären sie zu Boden geregnet.

"Lass ihn in Ruhe!", rief eine wütende, kraftvolle Stimme.

Ich war gerade nicht in der Position der Aufforderung nachzukommen.

"Setz ihn ab. Tachril!"

Ach so. Er sprach mit dem Drachen.

Der Drache schleuderte mich wie einen Putzlappen zur Seite, und ich landete in einer der kalten Pfützen. Ich zog mich hoch, meine Finger versanken im nassen, toten Gras, meine Stiefel quollen über vor Wasser.

Saboraak knurrte und ich humpelte in meinen laut schmatzenden Stiefeln zu ihr hinüber.

Ich fürchte, dass sie dich nicht als große Bedrohung ansehen.

"Was du nicht sagst."

"Was wollt ihr von uns?", fragte ich mit hoch erhobenem Kopf. Wenn sie uns schon töten wollten, dann wollte ich wenigstens in Würde sterben. Außerdem konnte ich sie vielleicht ablenken, um Saboraak und Zyla die Gelegenheit zur Flucht zu geben.

Sie wollen uns nicht umbringen.

Das sah aber anders aus!

Sie sind einfach... aufgeregt.

Was? Sie haben wohl nicht so oft Gäste?

Der Reiter des Drachens, der mich gepackt hatte, sprang mit einem kurzen Drachenspieß in der Hand herunter. Ich spürte, wie sich mein Körper anspannte. Wenn er glaubte, den gegen Saboraak einsetzen zu können, dann musste er erst an mir vorbei!

Eine edle Gesinnung, aber hat nicht vor, mir etwas anzutun.

"Ich bin Nostar Kaardis, Grüner Drachenreiter, Anführer dieses Trupps und in Woelran stationiert. Wir kundschaften dieses Gebiet aus. Mein Drache ist Tachril." Er warf Tachril einen besorgten Blick zu. "Ich habe ihn noch nie so erlebt. Normalerweise mag er Violette sehr gerne."

Und Frauen mag er sogar noch mehr.

Ich begann langsam, eins und eins zusammenzuzählen. Ich sah von Drache zu Drache. Jeder der sechs spie Flammen, stellte sich auf die Hinterbeine oder zuckte aufgeregt mit dem Schwanz, während ihre Reiter verzweifelt versuchten, ihre Reittiere unter Kontrolle zu halten.

War das… Balzverhalten?

Sie sehen hier nicht oft weibliche Drachen.

Saboraak wirkte völlig entspannt, wenn nicht sogar desinteressiert. Sie stand mit ordentlich gefalteten Flügeln da, Zyla saß immer noch aufrecht im Sattel.

"Die anderen", fuhr Nostar fort, "sind Janes Wool auf Hyoogan, Letina Seed auf Nazscal, Jordil Rune auf Elumans, Karilion Daniis auf Nelmper und Devind Cart auf Izhoedi. Wir sehen hier nur selten Violette. Überbringt ihr eine Nachricht?"

Ich nickte. "Ich habe eine mündliche Nachricht an Hauptmann Arendis in Woelran zu überbringen."

Der Grüne nickte erwartungsvoll, und ich hustete, um zu verbergen, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

Stell uns vor!

Oh, ja.

"Ich grüße euch, grüne Drachenreiter", sagte ich und versuchte mich an einer unbeholfenen Verbeugung. Was sollte ich als Nächstes sagen? Wir arbeiteten verdeckt, aber hatten uns nicht die Mühe gemacht, falsche Identitäten auszuarbeiten.

Lass uns nicht dumm dastehen.

"Ich bin Torald Barn und das ist mein Drache Sabaa." Wenn ich einigermaßen nahe bei der Wahrheit blieb, ließen sich Fehler leichter vermeiden. Zyla starrte mich mit großen Augen an. Ich musste bei ihr wohl etwas kreativer sein. "Und meine Begleiterin Zylana Candis."

"Es ist mir ein Vergnügen, Torald", sagte Nostar und grinste. "Ich weiß ja, dass die Violetten ein zwangloser Haufen sind, aber deine Uniform ist wirklich sehr speziell! Ich hatte fast gedacht, dein Drache sei gestohlen, aber er benimmt sich wie ein Violetter und bleibt stehen, wenn du die Zügel fallen lässt. Ich habe nie verstanden, wie deine Farbe ihnen das beibringt. Grüne sind so übermütig, dass man ständig auf sie aufpassen muss."

Ich grinste Nostar an und war froh, dass die Spannung nachließ. Wir brauchten seine Gunst, wenn wir es nach Woelran schaffen wollten.

"Nun, danke, Nostar. Wir wissen deinen Empfang zu schätzen. Einen Moment lang sah es so aus, als wolltet ihr uns vertreiben."

Er rieb sich den Nacken, mit einem schuldbewussten Blick. "So ist es nicht, Torald. Nein, nein. Ich meine, wir hatten hier in letzter Zeit einige Probleme, deshalb reiten wir in einer Gruppe und nicht allein, aber wir würden nie einen anderen Drachenreiter angreifen. Ich kann euch nicht sagen, was in unsere Grünen gefahren ist. Es war fast so, als hätten sie ein Weibchen gerochen!"

Er lachte und ich schloss mich ihm unbeholfen an. "Ist das schon mal passiert?"

Durch die Gruppe der Drachenreiter ging ein Grinsen, und ich setzte ein freundliches Lächeln auf, um sie daran zu erinnern, dass "wir alle Freunde waren und nur Witze machten".

"Natürlich nicht! Wir hatten noch nicht das Privileg, in das Land Haz'drazens zu reisen, und Weibchen wagen sich nicht aus ihrem Land heraus. Ich scherze nur mit dir, Junge." Einen Moment lang wirkte er ernst. "Du bist doch in der Drachenschule ausgebildet worden, nicht wahr?"

Es herrschte eine plötzliche Spannung, als hing etwas wichtiges von meiner Antwort ab.

"Hubric Wolkenwandler war mein Mentor", sagte ich leichthin.

Die Spannung verflog sofort.

"Na, dann ist es ja klar, warum du so unorthodox bist!", sagte Nostar lächelnd.

Er bewegte sich mit schnellen, anmutigen Bewegungen und wirkte ständig bereit zum Sprung. Daran könnte ich mich gewöhnen.

"Torald?", fragte Zyla kühl. "Vielleicht kannst du unsere Freunde fragen, ob wir weiterfliegen können. Wir haben Woelran noch nicht erreicht, und unsere Nachricht ist dringend."

"Oh!" Nostar blickte überrascht auf, aber dann lächelte er. "Wisst ihr was? Wir werden euch begleiten! Wir wollten sowieso morgen nach Woelran zurückkehren. Wir sind noch neu dort, und wir hatten uns bei unserer Ankunft nur eine Stunde in der Stadt aufgehalten, bevor wir mit weniger als der Hälfte der benötigten Vorräte auf den Weg geschickt wurden! Die Gerüchte über riesige Wölfe waren entweder übertrieben oder frei erfunden. Wir haben nichts gefunden, aber wir brauchen frische Vorräte, und ihr wollt euch doch nicht in diesen Bergen alleine durchschlagen."

"Ich dachte, wir wären fast aus den Bergen heraus", sagte Zyla.

"Ein Grund mehr, nicht alleine zu reisen", sagte Nostar. Eine der Drachenreiterinnen - Letina? - nickte. Sie war klein und rothaarig, und mir gefiel, wie sie mich anlächelte. "Der Norden ist voller Magier. Sie fackeln Höfe ab und machen Ärger von der Hauptstadt bis hierher. Der Winter ist dieses Jahr schon hart genug - selbst hier im Westen, der vom Krieg weitgehend verschont geblieben ist. Wir können nicht noch mehr Ärger gebrauchen. Und wir haben gehört, dass Reisende verschwunden sind."

"Wir dürfen so etwas nicht weiter zulassen", sagte Letina ernst.

Ich riskierte einen Blick hinter mich auf Zyla. Könnten sich Gewitterwolken in Menschen verwandeln, sähen sie genau so aus wie sie gerade.

"Richtig!", rief Nostar. "Wir fliegen in fünf! Haltet euch bereit!"

Fünf was?

Minuten.

Plötzlich herrschte reges Treiben, Leute fischten in ihren Satteltaschen nach Gegenständen und sprangen von ihren Drachen, um schnell hinter die Büsche zu laufen. Ich versuchte, das Wasser aus meiner Kleidung zu schütteln, aber ich war tropfnass und hatte keinen trockenen Ersatz dabei.

So klatschnass, wie ich war, stieg ich auf Saboraak und hoffte, dass ich mir nicht den Tod holte. Nur weil es hier wärmer war als in den Bergen, war es nicht warm genug, um den ganzen Tag in nasser Kleidung zu fliegen.

Du wirst trocknen. Lehn dich an meinen Hals, um dich aufzuwärmen.

Zyla klopfte mir auf die Schulter.

"Ja?" Wagte ich zu hoffen, dass sie mir dazu gratulieren wollte, dass ich die Situation entschärft hatte?

"Was hast du dir dabei gedacht?", zischte sie. "Wie sollen wir unbemerkt in die Stadt einreisen, wenn wir von sechs grünen Drachenreitern eskortiert werden?"

"Ich weiß es nicht", flüsterte ich zurück. "Vielleicht wirkt es normal. Haben violette Drachen normalerweise eine Eskorte?"

"Nein!"

"Wir werden uns schon etwas einfallen lassen", zischte ich zurück.

Ich hoffe, dass du das tust, wenn wir Verdacht erregen, nehmen uns unsere Beschützer noch gefangen.

Nun, ich war nicht derjenige, der sie alle wie ein drachengroßer Magnet angezogen hatte.

Kann ich etwas dafür?

"Ich weiß es nicht. Meinst du nicht?"

Nein!

Nun, ich würde mir etwas einfallen lassen. Immerhin war das Dominion unser Land. Wir sollten hier willkommen sein.

An den meisten Orten ist das wahr. Aber du weißt, dass Zyla Gerüchte über Woelran gehört hat. Und die klingen nicht gut.

Wie schlimm konnte es schon sein? Immerhin schienen diese Drachenreiter ganz nett zu sein. War das ein Drachenseufzer, den ich von meiner Saboraak vernahm?

Torald?, fragte Saboraak, nachdem Nostar das Kommando gegeben hatte und wir uns in die Luft erhoben, umgeben von grünen Drachen.

"Ja?" Ich konnte nicht glauben, wie majestätisch sechs Drachen aussahen, wenn sie gemeinsam über die Bäume flogen - sieben, wenn man den majestätischen Drachen mitzählte, auf dem ich saß.

Warum hast du dich vorhin vor mich gestellt?

"Niemand verletzt meinen Drachen, solange ich da bin, um ihn daran zu hindern!"

Du weißt, dass ich ein gewaltiger Brocken aus Knochen und Muskeln bin, der einem anderen Drachen den Hals auseinanderreißen und eine Flamme erzeugen kann, die Eisen schmelzen kann?

Dessen war ich mir bewusst.

Und dass du - so mutig du auch bist - doch nur ein Mensch bist?

Auch dessen war ich mir bewusst.

Ich bewundere deinen Mut.

Ich lächelte und genoss die Bewunderung meines Drachens, die Schönheit des späten Winternachmittags und die Anmut der mächtigen Drachen, die um uns herum flogen.

Woelran würde schon nicht so schlecht sein. Wahrscheinlich war Zyla einfach nur übermäßig ängstlich.

Zyla lehnte sich im Sattel vor. "Ich muss dir von Woelran erzählen."
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"Was weißt du bereits über Woelran?", fragte Zyla.

"Es ist eine Küstenstadt am nordwestlichen Ende des Dominions. Und ein häufiger Nachname."

"Häufig? Das glaube ich nicht. Im Gegensatz zu anderen kastellanischen Familien sind die Woelrans nicht sehr zahlreich. Es gibt nur eine Handvoll von ihnen. Wie kommst du darauf?"

"Erinnerst du dich an die Golem-Reiterin? Die mit dem Helm, die Shabrens Golems angeführt hat?"

"Diese Woelran, hast du ihr Gesicht gesehen? War sie hübsch?", bohrte sie nach.

"Ich denke schon. Aber älter. In den Dreißigern würde ich schätzen."

Zyla nickte. "Und hast du Anzeichen für den Einsatz von Magie gesehen?"

"Alle diese Golem-Reiter sind Magier."

Sie nickte immer noch. "Das muss Katlana sein. Sie ist eine wichtige Woelran. Die Schwester von Kastellan Tenn Woelran, der derzeit die Stadt regiert."

"Ja, diesen Namen hat sie genannt", sagte ich trocken. "Sie schien zu wissen, was sie tut - als wäre sie eine gute Kämpferin. Sie war auch relativ nett zu mir."

Zyla nickte. "Ich mache mir aus zwei Gründen Sorgen wegen Woelran. Erstens taucht die Schwester von Tenn Woelran immer wieder als Verbündete von Shabren und von Apeq auf. Bei Apeq habe ich auch Briefe von Tenn Woelran gefunden. Sie haben versucht, ihn dazu zu bringen, einen Cousin zu beeinflussen, um Baojang wieder in Konflikt mit dem Dominion zu ziehen. Ich hatte das Gefühl, dass sie keinen Erfolg hatten, aber das könnte sich ändern, wenn er eine Armee von Golems auf seine Stadt marschieren sieht."

"Ein Cousin? Sie haben Cousins in Baojang?" Das war ein Land, das ich nie besuchen wollte. Es hieß, dass dort jeder ein gewalttätiger Betrüger war. Wenn ich auf so etwas neugierig war, brauchte ich nur in den Spiegel zu sehen.

"Es gibt eine, die Gerüchten zufolge mit einem ihrer Prinzen verheiratet sein soll. Seit kurzem jedenfalls."

Unter uns wichen die Berge sanften Hügeln und der Wald wurde immer dichter. Rauchschwaden stiegen im honigfarbenen Sonnenlicht über dem Wald auf, Anzeichen für Menschen, die dort lebten. Ich hatte Sehnsucht nach Zivilisation, in der mich nicht alle töten wollten, wie in Ko'Torenth.

"Wie auch immer", sagte Zyla. "In Woelran müssen wir vorsichtig sein. Jeder kann ein Verräter sein. Selbst diese fröhlichen grünen Drachenreiter."

Wenn ich auf die Drachenschule gegangen wäre, hätte ich mich für Grün entschieden.

Ich bin besser als jeder Grüne.

Mir gefiel, wie ungestüm sie ritten, sich fallen ließen und ein waghalsiges Manöver vorführten, bevor sie sich zurückzogen und dem nächsten Drachen die Gelegenheit gaben, es gleichzutun. Ich beneidete sie darum, sich keine Gedanken darüber machen zu müssen, wie sie ihre Nation vor dem Untergang bewahren konnten.

Ich seufzte.

Verantwortung war eine Art von Tod.

"Ein Tod, den du nie sterben solltest", sagte mein Ebenbild, der plötzlich auf Saboraaks Hals erschien. "Vielleicht solltest du aufgeben und weiter nach Süden fliegen. Geh in Saboraaks Land. Ich wette, du hast dort eine Menge Spaß."

Sag deiner schlechteren Hälfte, er soll den Mund halten.

Das war eine überraschend klare Ansage. Der andere Torald rümpfte die Nase, sie verlängerte ihren Hals unnatürlich, schnappte nach ihm und mein Ebenbild verschwand.

Ich keuchte und wich vor der heißen Flamme zurück.

Ich sah mich hastig um und hoffte, dass keiner der Grünen etwas bemerkt hatte. Sie konzentrierten sich alle auf einen von ihnen, der gerade eine Art Radschlag vollführte. Ich atmete erleichtert auf und Saboraaks Hals ging wieder auf seine natürlich aussehende Länge zurück.

Ich habe es ihm gezeigt. Ich wette, er hält sich erst einmal ein wenig zurück.

"Wenn man dich erwischt hätte, wären wir alle in Schwierigkeiten gewesen. Ich bin nicht der Einzige, der Verantwortung trägt!"

Aber ich war nicht allzu wütend auf sie. Ich fand es gut, dass sie mein Ebenbild in seine Schranken gewiesen hatte. Zyla klopfte mir auf die Schulter und riss mich aus meinen Gedanken.

"Du solltest besser auf Saboraak aufpassen", flüsterte sie und legte ihr Kinn auf meine Schulter, sodass ihre Worte nur für mich zu hören waren. "Sie könnte uns auffliegen lassen, wenn sie so einen Blödsinn macht. Selbst wenn sie dir nur eine Standpauke gehalten hat für das, an was du gerade gedacht hast."

Saboraak war nicht die Einzige, die wusste, wie man sich amüsierte. Ich ließ die Zügel fallen, die ich nur pro forma hielt, legte einen Arm hinter mich, legte meine Handfläche auf Zylas Rücken und zog sie näher an mich heran.

Sie quietschte, machte aber keine Anstalten, sich zu entfernen.

"Ich mag es, wenn du hier oben mit mir reitest", sagte ich neckisch. "Hier kannst du wenigstens niemand anderem schöne Augen machen."

Ich konnte fast hören, wie sie die Augen verdrehte. "Du weißt, dass zwischen Eventen und mir nichts gelaufen ist. Ich hatte nur gedacht... nur einen Moment lang."

"Und woran denkst du jetzt?", fragte ich.

"Breite Schultern, schmale Taille, ein verruchtes Lächeln und teuflisch gutes Aussehen."

Ich grinste.

"Dieser Nostar ist wirklich ein gut aussehender Drachenreiter", schloss sie.

Mein Grinsen verschwand und sie kicherte. Zyla. Sie machte mich noch verrückt! Ich brauchte ein nettes Mädchen wie Zin, nicht eine, die...

Seid ihr euch nicht ganz schön ähnlich??

Nein! Sie ärgert mich...

Und?

Sie belehrt mich...

Tatsächlich?

Ich gab auf. Wenigstens fühlte sich Zylas Kinn auf meiner Schulter gut an.

Ich holte mein Buch mit den Prophezeiungen heraus und begann zu lesen. Ich hatte Savettes Prophezeiungen fast durch, obwohl ich sie immer noch nicht verstand. Wenigstens waren sie einprägsam. Sie kamen mir immer wieder in den Sinn, wenn ich aß, einschlief oder die Wolken über uns betrachtete. Sie hatten etwas an sich, das in der Erinnerung haften blieb.

So flogen wir - ich las und Zyla blickte mir über die Schulter - bis Woelran vor uns auftauchte.
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Woelran erhob sich vom Ufer des Meeres wie eine riesige Weide über einen Teich. Der Sockel der Stadt reichte weiter als die Vanikas, und auch die eigentliche Stadt selbst, hoch oben in der Luft, schien sich weiter zu verzweigen. Es war so lange her, dass ich eine intakte Himmelsstadt gesehen hatte, dass ich mich unwillkürlich ein wenig wie zu Hause fühlte.

Ich hätte gerne gesehen, wie die Magier in den frühen Jahren des Dominions diese Himmelsstadt erbaut haben.

"Es fühlt sich komisch an, wenn ich an eine Zeit denke, in der die Magier unsere Freunde und Verbündeten waren und nicht unsere Feinde."

Sie wurden erst im Wahrheitskrieg zu Feinden.

Im was?

So nennen die Menschen den Krieg, den euer jetziger Dominar gegen die Ifrits - die Monster aus der Erde - geführt hat: Wahrheitskrieg.

In meiner Erinnerung würde er immer der "Feuerkrieg" bleiben. Ich hatte meine Stadt zweimal brennen sehen. Einmal, als sie eingestürzt war, und einmal, als sie von eben jenem Dominar in Brand gesteckt worden war. Sie hatte es einen Fehler genannt, aber es war trotzdem eine schreckliche Tragödie.

Als du geschlafen hast, hat uns Eventen auf den neuesten Stand gebracht. Der Dominar hat in den letzten Wochen drei Attentatsversuche von Magiern abgewehrt. Beim letzten Versuch hat ihr Drache - Raolcan - einen der Attentäter gefressen.

Ich riss die Augen auf. Er hatte ihn gefressen? Ich erinnerte mich an Raolcan. Er war größer als Saboraak und… Gewalt deutlich weniger abgeneigt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Saboraak jemanden fressen würde.

Ich glaube nicht, dass ich etwas fressen möchte, das zu komplexerem Denken fähig ist. Nein. Das fühlt sich falsch an.

"Aber ich wette, das hat zukünftigen Attentätern erst einmal die Lust auf weitere Versuche geraubt, oder?" Hatte Eventen all das erzählt? Für einen Mann, der so abgelegen lebte, war er sehr gut informiert. Wie kam er an diese Neuigkeiten?

Er hatte dort einen Drachen, ein Stückchen weiter draußen im Wald. Einen Goldenen.

"Das hast du vorher nicht erwähnt!"

Du warst ein wenig zu sehr mit deiner Eifersucht beschäftigt. Außerdem schien er auf unserer Seite zu sein. Er hat mich gefüttert. Er hat deine Wunden versorgt. Er ist gebildet und ein interessanter Gesprächspartner.

Ja. Er war interessant, nicht wahr? Und er hatte mir Frühstück und einen Ausweg geboten. Und das beunruhigte mich. Warum hatte er vorgeschlagen, dass ich meine Pflichten vernachlässigen sollte? Hatte das nur an Zyla gelegen? Normalerweise versuchten die Leute verzweifelt mich zu mehr Verantwortungsbewusstsein und Verlässlichkeit zu drängen. Sie sahen immer das Schlimmste in mir und verlangten, dass ich es überwand. Er hatte das Schlimmste in mir gesehen... und angeboten, es zu unterstützen. Das machte mich nervös.

Saboraak bewegte sich unter mir. Vielleicht war auch sie nervös.

Wir waren jetzt nahe genug an Woelran, dass die Himmelsstadt mein gesamtes Sichtfeld erfüllte. Schwarze Drachen umkreisten die Stadt, bewachten und beschützten sie. Ein paar von ihnen verließen ihre Route und flogen in Richtung unserer Gruppe.

Ebene für Ebene der Stadt erhob sich vor uns, erbaut auf einem Gitter aus Himmelsstahl, das durch Magie geformt worden war. Die Stütze der Stadt, die dieses Gitter hielt, trug starke Äste und Wurzeln - wie ein himmlischer Baum des Lebens. Aber an diesen Ästen sprossen nicht Blätter und Früchte, sondern Läden und Drachenhöhlen, Herrenhäuser und Hütten, Tavernen und Kunsthandwerker. Ich konnte bereits den Geruch von gekochtem Essen wahrnehmen. Geier flogen in schwarzen Schwaden von den offenen Flächen auf und lange Seile baumelten von der Stadt herab, an denen Körbe hingen, die groß genug waren, um Saboraak zu tragen, gefüllt mit Waren aus dem Umland.

Beim Anblick der Straßen, die am Fuße der Stadt zusammenliefen, und der Gasthäuser und Tavernen dort, fröstelte es mich. Es war nicht so, dass ich etwas an den langen Schlangen von Menschen und Lasttieren, die dorthin reisten, auszusetzen hatte. Es war die Erinnerung an den Einsturz meiner Himmelsstadt - die Erinnerung an all die Menschen, die gestorben waren, als sie eingestürzt war.

Ich verdrängte den Gedanken, bevor er mich wieder in Angst und Schrecken versetzen konnte. Es war besser, mich auf das zu konzentrieren, was jetzt vor mir lag. Seit meiner Rückkehr ins Dominion fühlte mich etwas verloren, weil ich endlich frei von ständiger Bedrohung und Gewalt war.

Du musst dich daran erinnern, dass du einen wichtigen Auftrag und ein wichtiges Ziel hast. Nur weil sich dieser Ort vertraut anfühlt, ist er noch lange nicht freundlich. Wir können es uns nicht leisten, nachlässig zu werden.

Aber er fühlte sich freundlich an. Die schwarzen Drachen und ihre Reiter salutierten unseren grünen Begleitern lächelnd. Sie hinterfragten nicht einmal die Geschichte, die die anderen über Saboraak und mich erzählten, und schlossen sich den Grünen an, um uns zu den Drachenhöhlen zu eskortieren.

Nostar flog nah heran, um mit mir zu sprechen.

"Da deine Nachricht für den Hauptmann der kastellanischen Wache bestimmt ist, werden wir dich direkt zum Kastell bringen." Er lächelte breit. "Du wirst nicht glauben, wie schön es dort ist!"

Wir waren auf dem Weg in das Herz dieser schönen, gastfreundlichen Stadt. Warum hatte ich so ein schlechtes Gefühl dabei?
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Ich machte mir nicht die Mühe, Zyla zu wecken. Sie war, mit der Wange an meine Schulter gepresst und den Armen um mich geschlungen, eingeschlafen. Es war ein angenehmes Gefühl, als trüge ich einen dicken Mantel. Meine Kleidung war immer noch nicht richtig getrocknet, ich konnte die zusätzliche Wärme gut gebrauchen. Noch nie war ein Mädchen an mir eingeschlafen. Sie roch gut. Besser als die Gesellschaft, die ich sonst hatte.

Ich rieche auch sehr gut, danke. Nach Schwefel und anderen großartigen Stoffen.

Die untergehende Sonne hinterließ einen leuchtend orangefarbenen Schimmer an den Rändern der Gebäude an denen vorbei wir in Richtung des Kastells flogen. Von seinem zentralen Turm aus konnte man jeden Zentimeter der Stadt und der sie umgebenden Hügel und das Meer sehen - wenn man so gute Augen wie ein Drache hatte.

Drachen müssen gut sehen können. Unsere Beute kreucht und fleucht tief unter uns.

Sie klang nervös.

Du bist nicht der Einzige, der Zweifel hat.

Die Grünen flogen voran, und unsere schwarze Dracheneskorte entfernte sich, kurz vor den honigwabenförmigen Felsen der Drachenhöhlen am Fuße des Kastells. Fast jede Höhle war von Drachen besetzt, und ihre Rufe und ihr Feuer erfüllten die Luft.

Ich war noch nie in der Nähe einer Drachenhöhle des Dominions gewesen. Mein Blut kochte und mein Herz raste vor Aufregung. Welch eine Energie! Welch eine Kraft!

Sie zogen wirklich alle Register, um uns willkommen zu heißen! Auf das Aufblitzen ihres Feuers reagierten die Grünen, indem sie sich gegen die Zügel stemmten und selbst Feuer spien. Die Drachenreiter wehrten sich gegen den Zug und drohten ihren Reittieren mit den Stäben.

Es war erstaunlich, dass die Drachenreiter die Oberhand behielten! Ich war froh, einen weiblichen Drachen zu reiten. Saboraak machte nie so ein Theater!

Ich muss etwas gestehen.

"Was enthältst du mir vor? Willst du auch herumtanzen und grundlos Feuer in die Luft speien?"

Nein!

"Was dann?"

Weißt du noch, wie die Grünen auf mich reagiert haben, weil ich weiblich bin?

"Oh."

Ja. Ich glaube nicht, dass diese Drachen sich normalerweise so benehmen.

"Das könnte unsere Tarnung auffliegen lassen!"

Oh, wirklich?

Sarkasmus? Von Saboraak! Wer hätte das gedacht?

"Was ist hier los?", fragte Zyla, die aufgewacht war, weil das Gebrüll unerträglich geworden war.

Ich sehe keine Violetten, sagte Saboraak.

Wen interessierte schon, welche Farbe sie hatten?

Wir folgten Nostars Zeigefinger in Richtung einer leeren Zelle. Ich beobachtete ihn, um zu sehen, wohin sein Drache flog. Tachril landete in einer Zelle, in der bereits ein großer Golddrache saß. Zwei weitere Gestalten standen dort im Schatten. War das...?

Das konnte nicht sein. Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf.

Nur Violette können mit Menschen sprechen - schon vergessen? Und Weibchen. Wenn es hier also keine Violetten gibt, kann auch keiner von ihnen den Menschen unser Geheimnis verraten.

Als wäre angesichts dieser lächerlichen Vorstellung nicht klar, was los war.

Du denkst, das ist lächerlich? Du solltest dich mal in der Nähe von Zyla sehen!

Sie war aber launisch heute Abend!

Ich blinzelte. Ich war mir sicher, dass ich halluzinierte. Ich hätte schwören können, dass ich Eventen neben dem goldenen Drachen sah. Aber die Sonne stand schon tief am Himmel und er stand in einem langen Schatten.

Saboraak flog in unsere Höhle und sie verschwanden aus meinem Blickfeld. Die Höhle war mit Futter, Wasser und frisch duftendem Heu ausgestattet. Ich half Zyla abzusteigen.

"All das nur, weil sie weiblich ist?", flüsterte Zyla mir ins Ohr.

"Es ist erstaunlich, wie viel Ärger ihr verursacht", stimmte ich zu.

"Dich scheint es nicht allzu sehr zu stören." Sie hob selbstgefällig eine Augenbraue.

Ich packte sie an der Taille - sanft, aber so plötzlich, dass sie nach Luft schnappte - und drehte sie herum, sodass sie mit dem Rücken an Saboraak anlag, und dann beugte ich mich dicht an sie, sodass sich unsere Nasen fast berührten.

"Ich glaube, dass die Drachen auf das hier aus sind."

Und dann küsste ich sie.

Sie erwiderte den Kuss, obwohl sie danach tadelnd den Kopf schüttelte.

"Denk an deine Tarnung", sagte sie streng. "Wir müssen zu Hauptmann Arendis, und können unsere Zeit nicht mit Küssen im Schatten vergeuden."

Außerdem wollen sie mich nicht küssen. Das ist nichts, was Drachen tun.

"Gib es zu", sagte ich zu Zyla. "Du magst es, wenn ich dich überrasche."

"Ich mag es, wenn du dich benimmst." Aber sie wirkte zufrieden. "Komm schon, Torald."

Ich hoffte, dass Saboraak hier in Sicherheit war, während wir weg waren.

Ich komme schon klar. Ich könnte eine Pause gebrauchen, nachdem ich einen ganzen Tag nur geflogen bin. Mach nur nichts Unüberlegtes ohne mich.

"Mach dir keine Sorgen. Ich werde meinen ganzen Unfug für dich aufsparen. Ich brauche jemanden, der mich auffängt, wenn ich falle."

Ich fühlte mich so leicht, so frei, jetzt, da ich wieder in einer Himmelsstadt des Dominions stand, dass meine reisemüden Muskeln sich entspannt und glücklich fühlten und ich mir ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte.

Wir verließen die Drachenhöhlen und gingen mit federndem Schritt in die Halle dahinter. Wie war Woelran wohl so? Gab es dieselbe Art von Tavernen wie in Vanika? Dieselbe Art von Geschäften?

Wir bogen um die nächste Ecke und all diese Gedanken verschwanden.
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Sie lachten. Das war mein erster Gedanke. Sie lachten alle beide. Es sah nach Freundschaft aus.

Mein Ebenbild nutzte den Moment, um zu erscheinen. Er stolzierte um die beiden herum und begutachtete sie von allen Seiten. Mir stockte der Atem.

Ich hatte gehofft, Katlana nie wiederzusehen - und wenn doch, dann mit meinem Drachen in der Nähe und einem dicken Knüppel in der Hand. Ich hatte nie im Leben in Woelran mit ihr gerechnet! Oder sie an Eventens Seite lachen zu sehen.

Sie klopfte ihm auf die Schulter und ihre Hand verweilte einen Moment. Sie standen am anderen Ende des Korridors und uns noch nicht bemerkt.

"Du könntest dein Messer werfen und einen von ihnen töten", schlug mein Ebenbild vor.

Ein schwachsinniger Gedanke von einem Schwachkopf. Und doch juckten mir die Finger.

Das war das Problem mit dem anderen Torald. Eigentlich wollte ich immer, was er wollte. Aber was vor ein paar Wochen noch wie eine gute Idee erschien, fühlte sich jetzt schrecklich an. Es war nicht richtig, Leute zu verletzen, nur weil ich wusste, dass sie böse waren. Das eiskalte Mal an meinem Arm erinnerte mich daran, dass das die Wahrheit war.

Wenn das als Grund ausreichte, verlor jeder die Gelegenheit, seine Ansichten zu ändern und einen anderen Weg zu beschreiten. Es war immer noch möglich, dass Katlana beschloss, Shabrens Golems nicht anzuführen. Vielleicht war sie sogar die ganze Zeit eine Spionin gewesen. Schade, dass mein Mal keinen Hinweis darauf gab. Das hätte mir einige Nerven erspart.

"Warum hat sie dann zugelassen, dass Shabren dich foltert?", fragte der andere Torald.

Vielleicht hatte sie es nicht verhindern können, so wie Zyla nicht verhindern konnte, dass den Drachenreitern die Seelen gestohlen wurden, ohne ihre Tarnung zu gefährden.

Zyla packte mich eindringlich am Arm und lenkte mich in eine leere Türöffnung. Sie presste einen Finger auf die Lippen. "Pssst."

"Ich glaube, dein Freund betrügt uns", sagte ich beiläufig. Wie hatte Eventen uns überholt?

Die Grünen haben uns aufgehalten und waren auf dem Flug nach Woelran mehr an Spaß als an Zielstrebigkeit interessiert. Wir haben nicht den direktesten Weg genommen.

Und Katlana? Was war mit ihr? Golems konnten nicht so schnell fliegen wie Drachen.

Aber du wurdest eine Nacht lang von Eventen betreut und wir sind in diesen Staubsturm geraten. Wer weiß, vielleicht hat sie eine andere Route genommen? Es ist nicht das erste Mal, dass Menschen in sehr kurzer Zeit unvorstellbare Entfernungen überwinden.

Das klang plausibel genug.

"Wir müssen einen anderen Weg hinauf zu den Wachräumen des Kastells finden. Versuchen wir es hier entlang", sagte Zyla und führte mich durch die Tür und eine Treppe hinauf. Ich folgte ihr und war froh, dass sie die Führung übernahm, sodass ich nachdenken konnte.

"Woher weißt du, wohin du gehen musst?"

"Alle Kastelle sind im Grunde genommen gleich aufgebaut. In den unteren Ebenen sind Ställe, Baracken und Lagerräume. Je wichtiger die Leute sind, desto höher ist die Ebene, die sie beherbergt."

"Machst du dir keine Sorgen wegen Eventen und Katlana?", flüsterte ich.

Wenn es im Dominion so viele Spione gab, dann steckten wir in großen Schwierigkeiten. Unser Land konnte nur stark und sicher sein, wenn wir uns auf unsere Himmelsstädte verlassen konnten. Vor allem, wenn Ko'Torenth sich anschickte, die Macht zu übernehmen.

"Natürlich mache ich mir Sorgen", zischte sie. "Aber wir wissen nicht, wie sie so schnell hierhergekommen sind oder was sie vorhaben, und das werden wir auch erst wissen, wenn wir Hauptmann Arendis gesehen haben. Beeilen wir uns und holen uns unsere Antworten."

Wir verließen die Drachenebene, dann die Ebene der Lagerräume, Ställe und Küchen.

"Das Wachhaus müsste hier irgendwo sein", sagte Zyla auf der Treppe zur nächsten Ebene.

Sie lief durch eine Tür und wir fanden uns in einem ummauerten Innenhof mit offenem Himmel, Spalieren aus Weinreben und einem plätschernden Wasserfall, umgeben von Bänken und blühenden Pflanzen wieder.

"Hübsches Plätzchen", murmelte ich, abgelenkt von meinem Ebenbild, das gegen ein rotes Buntglasfenster trat.

Sein nicht realer Fuß ging hindurch, genau wie das Licht der untergehenden Sonne. Das Symbol darauf war fein gearbeitet, eine Spirale mit einem Strich dadurch. Das hatte ich noch nie gesehen, und doch erinnerte es mich an etwas. Stand nicht in Savettes Notizen etwas davon?

Seltsam. Aber alle Prophezeiungen waren seltsam. Ich hatte trotzdem das Gefühl, dass das kein gutes Zeichen war.

"Beeil dich, Torald. Ich will nicht, dass man uns entdeckt", sagte Zyla.

Es war seltsam still in diesem Kastell. Hätten wir nicht schon längst auf jemanden stoßen müssen? Wenigstens eine Wache oder einen Diener? In der Stadt draußen herrschte reges Treiben. Warum war in diesem Kastell nichts los?

Mit diesem Ort stimmt etwas nicht, sagte Saboraak.

Wusste sie etwas?

Es ist nur ein Gefühl. Ein Gefühl, dass etwas faul ist. Und jetzt sind die Drachen zu still. Alle, außer den Grünen, riechen seltsam.

Ich spürte es auch, aber ich konnte das Gefühl nicht zuordnen. Vielleicht lag es auch nur an mir. Vielleicht stimmte etwas mit mir nicht, nach all dem Schmerz und den Schwierigkeiten, die ich erlebt hatte. Vielleicht konnte ich keine hübschen Glasbilder oder Lachen oder lächelnde grüne Drachenreiter ertragen. Vielleicht hatte mich all der Druck verrückt werden lassen.

Ich kratzte an meinem Stirnband. Die Dämmerung brach über dem Kastell herein. Wir mussten unseren Auftrag erledigen, bevor der Mond aufging. Am Tag konnte ich die goldene Krone verstecken, und Zyla und ich konnten unsere Tätowierungen an den Armen in der Nacht verbergen, aber die Male in meinem Gesicht würden sich im Mondlicht zeigen.

"Da sind wir", sagte Zyla, als wir einen großen Raum mit langen Holztischen betraten. Bänke säumten die Seiten der Tische und im offenen Kamin an einer Wand lag die Asche eines erloschenen Feuers. Waffen und Rüstungen hingen dekorativ an den Wänden und lagen in Regalen herum. Es sah wie ein Wachhaus aus.

"Wo sind die Wachen?", fragte ich laut.

Zyla runzelte besorgt die Stirn, und ihre Stimme klang ein wenig zu hoch: "Ich habe eine Geschichte in einem alten Buch meines Vaters gelesen."

Während sie die Geschichte erzählte, gingen wir zu einer Tür auf der anderen Seite des Raumes.

"Es war eine Gespenstergeschichte, und das hier erinnert mich alles an sie."

"Sprich weiter", sagte ich. Es wurde langsam dunkler. Es gab zwar Fenster, aber keine Fackeln oder Laternen, und die letzten Strahlen der Sonne färbten sich rot.

"Nun, es ging um ein kleines Dorf, das ein Reisender besuchte. Tagsüber war das Dorf belebt und geschäftig, aber nachts war es eine Geisterstadt."

"Es war voll von Geistern?", fragte ich und versuchte, nicht zu nervös in die Schatten zu blicken.

"Nein. Es gab einfach niemanden. Die Menschen waren nicht echt, nur eine magische Illusion, die Normalität vorgaukeln sollte, um die Menschen in Sicherheit zu wiegen, damit nachts die echten Bewohner herauskommen konnten."

"Und ein Abendessen mit Bier und Würstchen und einen herzlichen Empfang bieten?", fragte ich hoffnungsvoll.

"Oh, sie sind zum Abendessen gekommen", sagte sie mit einer so unheimlichen Stimme, dass ich erschauderte.

"Ich glaube, ich habe genug von dieser Geistergeschichte gehört", sagte ich und stieß die Tür auf.
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Wenn es sich bei dem Mann hinter dem Schreibtisch um Kapitän Arendis handelte, dann würde er unsere Nachricht nicht hören. Weder jetzt noch irgendwann.

Die schwere Holztür fiel hinter uns zu und ich stand wie erstarrt da. Der Mann auf dem Stuhl war an den Schreibtisch gefesselt, seine Haut war um seine Knochen geschrumpelt und seine Uniform hing lose über seine schmalen Schultern.

"Wir sind spät dran", sagte ich und konnte ein nervöses Kichern kaum unterdrücken. "Er muss vor Langeweile gestorben sein, während er auf uns gewartet hat."

Zyla presste die Lippen fest aufeinander, bevor sie mir einen Stoß in die Rippen versetzte. "Kannst du nicht einmal ernst bleiben, Torald?"

"Wer macht hier Witze?", sagte ich stirnrunzelnd. "Der Typ meint es todernst, und ich auch."

Ich machte mir keine Sorgen mehr, dass der Mond aufgehen und meine Tätowierungen zu sehen sein könnten. Ich machte mir keine Gedanken mehr darüber, wie ich mich durch die Himmelsstadt schleichen konnte, ohne gesehen zu werden. Ich machte mir Sorgen, dass es vielleicht niemanden mehr gab, der uns überhaupt sehen konnte.

"Glaubst du, sie haben seine Seele für einen magischen Gegenstand genommen?", fragte Zyla und deutete auf ein langes, dünnes Rohr, das unter dem Ärmel des Skeletts hervorlugte und zum Boden führte.

Der Schreibtisch war leer. Die Regale an der Wand enthielten nichts als Bücher. Ich sah keine verdächtig aussehenden Gegenstände, keine leuchtenden Waffen und keine alten Wälzer. Es war das langweiligste Zimmer, das ich mir in einem Spukschloss vorstellen konnte.

Ich mache mir Sorgen, Torald. Der Mond geht auf, und die Drachen sind völlig still.

Ich höre nur die Grünen, mit denen wir hierher geflogen sind: Tachril, Hyoogan, Nazscal, Elumans, Nelmper, Izhoedi. Und das sind auch alle, die ich riechen kann.

"Sollen wir nach dem Kastellan suchen?", fragte ich Zyla. Ich wollte nicht zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, was ich als Nächstes tun sollte.

Sie war bleich wie ein Laken, der aufgehende Mond warf sein weißes Licht durch das Fenster, ließ Zylas Ko aufleuchten und warf lange dunkle Schatten durch den Raum.

"Zyla?", fragte ich.

"All diese Menschen in der Stadt", hauchte sie. "Sie haben alle gerade noch gearbeitet, eingekauft und gelacht."

Mir selbst lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich hatte mich so darüber gefreut, hier anzukommen. Jeder Teil von mir hatte sich auf irgendetwas in dieser Stadt gefreut, von den Gerüchen über das Essen bis hin zum bunten Treiben.

"Sie können nicht alle Geister sein", deutete ich auf den Mann im Stuhl.

Zyla kam auf mich zu und schlang dann plötzlich ihre Arme um mich. Ich drückte sie fest an mich. Ich durfte sie nicht wissen lassen, dass ich ebenso viel Angst hatte wie sie. Ich wischte meine Handfläche an meiner Hose ab, in der Hoffnung, dass der Angstschweiß mich nicht verriet.

"Lass uns hier verschwinden", sagte sie leise.

"Klingt gut", stimmte ich zu und reichte ihr die trockene Hand, während ich mir heimlich die andere abwischte. Kein Grund zur Panik. Schlimme Dinge passierten nun mal, richtig? Das hieß aber nicht, dass sie auch uns passieren mussten.

Bist du gefangen, Saboraak?

Nein.

Vielleicht solltest du aus der Höhle herauskommen.

Und wohin fliegen?

"Irgendwo, wo du alles um dich herum im Blick hast, ohne dass Wände oder andere Dinge im Weg sind. Irgendwo, wo sich niemand von hinten anschleichen kann."

Beim Rückweg durch die lange Halle nahm ich Waffen von der Wand: Wurfmesser, die ich in meine leeren Scheiden steckte und eine Streitaxt.

"Mit Stahl kannst du keine Geister bekämpfen", sagte mein Ebenbild, der aus dem Nichts auftauchte, um die Schneide eines Schwertes zu untersuchen.

Natürlich war er wieder da. Keine Situation war so schlimm, dass mein Schattenselbst sie nicht noch schlimmer machen konnte.

"Na, na, du weißt doch, dass ich nützlich sein könnte", sagte mein Ebenbild, als Zyla einen Speer von der Wand nahm und ihn fest mit beiden Händen packte. "Wenn es zum Äußersten kommt, musst du mich vielleicht zum Spielen rauslassen. Du weißt, dass ich im Kampf hilfreich bin."

Ich biss die Zähne zusammen.

"Bereit?", fragte ich Zyla.

Sie nickte. "Torald?"

"Ja?"

"Du weißt, dass ich dich gerne ärgere und du mir manchmal einfach nur auf die Nerven gehst."

"Sicher, sicher", sagte ich. Mussten wir jetzt wirklich über meine persönlichen Unzulänglichkeiten sprechen?

Sie biss sich auf die Lippe. "Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dich wirklich sehr mag. Du denkst dir die verrücktesten Sachen aus, aber du hast nie Angst vor irgendetwas. Ich bin einfach gern mit jemandem zusammen, der in allem etwas Positives sieht, der sich nie lange unterkriegen lässt und der sich nicht geschlagen gibt. Verstehst du?"

Nein, ich verstand immer noch nicht, warum das etwas Gutes sein sollte.

"Ungefähr. Können wir jetzt zu Saboraak zurückkehren?"

Sie wirkte enttäuscht und zog ihre Hand aus meiner. Ich holte tief Luft, verdrängte die Ungeduld, die mir sagte, dass wir eigentlich laufen sollten, und ergriff ihre Hand.

"Weißt du", sagte ich und wartete, bis sie mich ansah. "Ich mag dich auch. Du bist schlau. Manchmal sogar schlauer als ich. Und mutig. Und du bringst mich immer wieder ins Grübeln."

Sie lächelte.

"Also", sagte ich. "Lass uns versuchen, einander am Leben zu erhalten, damit wir mehr von diesen unangenehmen Gesprächen führen können."

Sie lachte und ich zog sie an der Hand, rannte den großen Raum entlang und in den Korridor.

"Ich denke, wir sollten nicht versuchen, zu den Drachenhöhlen zurückzukehren, sondern einfach zu einem Fenster gehen, damit Saboraak uns rausholen kann", rief ich.

Es klang so einfach, aber diese Dinge waren nie einfach. Wenn ich etwas von Ko'Torenth gelernt hatte, dann war es das. Aber dieses Mal hatte ich jemanden bei mir, der wertvoller war als ich selbst, und ich wollte nicht zulassen, dass ein Haufen blasser Geister sie mir wegnahm. Nicht jetzt, wo sie zugegeben hatte, dass sie mich mochte.
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Es war ein unheimliches Gefühl, die hallenden Korridore hinunterzulaufen, ohne dass eine Fackel brannte oder ein Diener zu sehen war, sondern nur das kalte Licht des Mondes hinter den vielen Fenstern. Ich wusste nicht, wohin, und hinter jeder Biegung und jedem Schatten erwartete ich einen Leichnam.

Da unten bewegt sich etwas.

Wo war Saboraak?

Ich umkreise das Kastell und warte darauf, dass du auftauchst. Gibt es ein Fenster, das groß genug für dich ist? Das ist die seltsamste Stadt, die ich je gesehen habe. Keine einzige Lampe brennt, keine Wache ist zu sehen. Die schwarzen Drachen, die über der Stadt gekreist sind, sind alle verschwunden.

Es gab keine Fenster, die breit genug waren, damit Zyla und ich uns herausquetschen konnten. Noch nicht. Unsere Schritte hallten durch die Gänge.

Was für eine Bewegung hatte sie gesehen?

Da fliegt etwas...

Ich biss die Zähne zusammen und lief weiter.

"Irgendeine Idee?", rief ich Zyla zu. "Wir müssen einen Balkon oder ein größeres Fenster finden."

"Halt."

"Was?"

"Halt!"

Ich kam ins Schleudern und sie zog mich zu einem der schmalen Fenster.

"Da kommen wir nicht durch", sagte ich, aber sie drückte ihr Gesicht an die Öffnung und blickte nach oben und unten.

"Ein Stockwerk höher und ein wenig in diese Richtung gibt es Balkone", sagte sie und deutete in die Richtung, in die wir gelaufen waren. "Lass uns eine Treppe suchen."

"Gute Idee", sagte ich und wir liefen weiter. Meine Hand in ihrer fühlte sich natürlich an, als wären sie füreinander geschaffen. Meine andere war verschwitzt und zitterte.

"Du sagtest doch, ich sei schlau", antwortete sie. "Hier ist die Treppe."

Wir liefen die Treppe hinauf.

Es ist ein goldener Drache! Ich werde ihn herbeirufen!

"Nein, nicht! Saboraak? Ruf ihn nicht!"

Wir erreichten das obere Ende der Treppe und stießen fast mit Katlana zusammen. Sie hielt einen Feuerstab in einer Hand und ihr Helm verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichts.

"Bist du diejenige, die diese Feier zum Erliegen gebracht hat? Da unten ist alles wie ausgestorben", sagte ich und blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. Hinter ihr konnte ich die Umrisse mehrerer Fenster erkennen. Sie waren die einzigen mit Balkonen in dem langen Flur, in dem wir standen. Der Mond stand auf gleicher Höhe mit dem Balkongeländer, ließ jedes Balkongitter lange schwarze Schatten werfen und Katlana in gleißendem Weiß erscheinen.

"Es ist vorbei, Junge. Glaube nicht, dass du mich für dumm verkaufen kannst. Ich werde dich nicht gefangennehmen. Ich habe gesehen, was du mit Shabren gemacht hast."

"Er war völlig in Ordnung, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe", sagte ich leichthin und versuchte, Zyla mit einem Kopfnicken zu verstehen zu geben, dass sie um Katlana herumgehen sollte. Sie stand fest auf ihren Füßen und hielt ihren Speer griffbereit. Ich seufzte fast.

"Du nennst es in Ordnung, wie ein Kleinkind zu sabbern? Er kann nicht einmal festes Essen zu sich nehmen."

Ich hob die Augenbrauen und die Haut auf meinen Arm kribbelte. Ich hatte gedacht, dass es nach diesem Kampf nur mir schlecht gegangen war. Was hatte mein Ebenbild mit Shabren gemacht?

"Du hast mich doch gesehen", sagte der andere Torald, der lässig an dem breiten Fenster vor dem Balkon lehnte. "Ich habe dir gesagt, dass der Tod seines Schattens ein Problem für ihn sein würde."

Ich hatte ihm nicht geglaubt. Nicht wirklich.

"Immerhin ist er nicht tot. Shabren ist glimpflich davongekommen", sagte ich und bewegte mich beim Sprechen langsam zur Seite, in Richtung des Fensters.

Katlana sprang vor, ihr Feuerstab loderte quer über meinen Weg zum Fenster, aber nicht nah genug, um mich zu treffen.

"Denk nicht einmal daran. Ich weiß, dass du auf den Balkon willst. Da musst du erst an mir vorbei."

Saboraak?

Ihre Antwort kam sofort. Ich werde da sein und dich auffangen, wenn du mich brauchst, aber die Dinge sind... interessant... hier draußen. Ich verstecke mich gerade.

Wovor?

Erinnerst du dich an den goldenen Drachen? Den, neben dem du geglaubt hast, Eventen zu sehen?

Ja?

Es ist möglich, dass deine Vermutungen über ihn richtig waren.

Ich hatte gewusst, dass der Kerl ein Widerling war! Konnte sie wenigstens auf unseren Balkon gelangen? Ich konnte ein wenig Ablenkung gut gebrauchen. Vielleicht konnte Zyla dann abhauen, während ich Katlanas Aufmerksamkeit auf mich zog.

"Du sagst also, du bist unser einziges Hindernis?" Ich spottete über Katlana. "Du hättest es nicht einfacher machen können."

"Ich zeige dir, wie einfach das ist."

"Wie wäre es, wenn wir uns geistig messen?", schlug ich vor. "Körperliche Auseinandersetzungen sind doch etwas primitiv, oder?"

Ich vermutete, dass sie unter dem Helm grinste. "Auch da wärst du im Nachteil."

"Dann lass es uns doch probieren? Ich brauche drei Becher..."

"Nein." Sie ging noch einen Schritt weiter.

Ich hielt meine Axt bereit. "Oder vielleicht ein Wettlauf? Du siehst aus wie eine schnelle Frau. Du hättest gute Chancen."

"Nein." Ein weiterer Schritt. Wir waren fast in Reichweite ihres Feuerstabes.

"Sicherlich gibt es einen gewaltfreien Weg, das zu regeln." Ich wandte mich an Zyla und flüsterte: "Lauf."

Sie schüttelte den Kopf und schwang ihren Speer.

"Saboraak wartet!", zischte ich.

Sie wirkte hin- und hergerissen, aber seufzte und wich zur Seite aus.

"Falsche Richtung", sagte Katlana. "In dieser Richtung findest du keine Balkone." Sie drehte sich wieder zu mir um, konnte aber Zyla immer noch aus dem Augenwinkel sehen. "Und nein, ich werde mich nicht für Gewaltlosigkeit entscheiden. Es gibt einige in der Stadt, die das getan haben. Das hat uns nicht aufgehalten."

"Wer genau sind 'wir'?", fragte ich. "Nicht Shabren, der weiß ja nicht mal mehr, wie er heißt. Wer leitet dieses Unternehmen hier, Katlana? Dein Bruder?"

Sie grinste spöttisch.

"Nein?" Ich war überrascht.

"Es reicht." Sie stürzte sich auf mich, ich wich zur Seite aus und entging nur knapp dem Feuerstoß, der dort, wo ich gestanden hatte, durch die Luft schnitt. "Im Krieg sterben Menschen."

Zyla flitzte hinter Katlana um an ihr vorbei zum Balkon zu kommen.

"Was für ein Krieg?" Aus den Augenwinkeln sah ich eine dunkle Gestalt auf den Balkon herabsteigen. War es Saboraak?

Nein.

Zyla dachte wahrscheinlich, dass das Saboraak war! Ich wollte ihr etwas zurufen, aber wenn ich das täte, würde ich Katlana auf sie aufmerksam machen.

Mein Herz pochte in meiner Brust und mein Kopf dröhnte. Ich rieb an dem Tuch an meiner Stirn.

"Mach dir nicht die Mühe zu kratzen. Du und dieses Mal werden schon bald verschwunden sein. Wenigstens ist das Haus Akona klug genug, um zu wissen, dass deine Male ein Problem sind." Sie begann zu zitieren, und ich erkannte die Worte: "Eine Legende kehrt aus dem Norden zurück. Erkennt ihm am Rauch auf seiner Haut. Das steht in dem Buch, das wir Hubric abgenommen haben. Sein kleines Buch der Prophezeiungen. Und jetzt sind wir hier im Norden des Dominions und weißt du was, Torald?"

"Was?", fragte ich. Eventen sprang aus dem dunklen Schatten am Balkon und ich keuchte auf.

Katlana riskierte einen Blick hinter sich und lächelte. "Sieht aus, als wäre meine Mitreisegelegenheit da."

"Wenigstens ist damit die Literaturstunde vorbei", scherzte ich, wich einem zweiten Flammenstoß aus, rollte nach vorne und schleuderte die Axt in einem Bogen auf Katlanas Beine.

Sie sprang zurück, aber ich hatte jetzt die Initiative übernommen, und drängte nach vorne, schlug und schnitt durch die Luft und versuchte, ein Bein oder einen Arm zu erwischen. Meine Axt krachte gegen ihren Feuerstab und ein schmerzhafter Widerhall schoss die Klinge hinauf und durch meine Arme in meine Brust. Ich biss die Zähne zusammen und krümmte mich vor Schmerz. Katlana, krümmte sich ebenfalls, der Stab war ihr aus der Hand gefallen, ebenso wie mir meine Axt.

Ein Blick genügte mir, um zu erkennen, dass beide Waffen zerborsten waren.

Zyla schrie auf und ich drehte mich alarmiert zu ihr um. Sie stieß ihren Speer nach Eventen. Ich genoss seinen schockierten Blick. Siehst du? Sie steht nicht auf deinen selbstgefälligen Charme, Eventen.

Eine Faust traf mich am Kiefer und holte mich zurück in die Wirklichkeit. Ich stolperte und streckte die Hände aus, um meinen Sturz abzufangen.

"Du kannst uns nicht aufhalten. Nicht mehr", sagte Katlana. "Ich habe meinen eigenen Bruder dem Dämmerungspakt überlassen. Ich werde auch dich opfern. Ich werde alles geben, wenn es sein muss. Weißt du, warum?"

"Weil du das pure Böse in einem hübschen Lederanzug bist?", fragte ich und sprang wieder auf die Beine. Einen schnellen Handgriff später hatte ich ein Messer in der Hand, aber ich wollte Katlana nicht verletzen und auf keinen Fall wollte ich sie töten.

"Warum nicht?", fragte mein Schatten, der hinter Katlana auftauchte. "Töte sie!"

Vom Balkon ertönte das Gebrüll eines Drachens und dann war die Halle hell erleuchtet.

"Zögere nicht!" Der andere Torald packte Katlana von hinten und zog sie zurück.

Sie stolperte zur Seite und stieß fast mit Zyla und Eventen zusammen. Wie machte er das? Er konnte doch in der körperlichen Welt nichts berühren!

"Ich habe dir gesagt, dass das Töten von Shabrens Schatten eine seltsame Wirkung auf mich gehabt hat!"

Ich holte aus und trat gegen Eventens Knie, was ihn gerade lang genug beschäftigte, dass Zyla an ihm vorbei über den Balkon rennen und auf das Geländer springen konnte. Mein Herz blieb mir in der Brust stehen. Zyla!

"Saboraak!", schrie ich in Gedanken. "Komm schnell!"

Ich bin hier!

Erneut schossen Flammen in die Halle, Eventen fluchte erneut, drehte sich um und humpelte hinter Zyla her.

Ein Schlag traf mich von hinten an den Schultern. Katlana hatte sich gefangen. Sie hielt den Feuerstab in der Hand, aber irgendetwas stimmte nicht damit. Sie richtete ihn direkt auf mich, doch es schoss kein Feuer hervor.

Das war meine Chance!

Ich stürzte nach vorne und stieß sie hart gegen die Wand. Sie schlug mit dem Stab nach mir, und so schmerzhaft er auch meinen Arm traf, schoss er immer noch kein magisches Feuer. Ich schnappte ihn ihr aus der Hand und schleuderte ihn weg.

Ich habe sie!, schrie Saboraak. Beeil dich!

Katlana riss ihren Helm herunter und schleuderte ihn mit beiden Händen nach mir. Ich duckte mich unter ihm hinweg und rammte ihr dann meine Schulter in den Bauch. Ich hörte, wie alle Luft ihre Lungen verließ. Ich wagte nicht nachzulassen und drückte mit aller Kraft weiter zu. Gab ich dieser Frau einen Zentimeter nach, tötete sie mich!

"Töte sie!", drängte mein Ebenbild. "Komm schon!"

Ich konnte das jetzt beenden.

Ich setzte mein Messer an ihre Kehle. Ich konnte spüren, wie ihr Atem unter meiner Schulter flacher wurde. Ihre Nase war nur Zentimeter von meiner entfernt, und in ihren Augen erkannte ich Wut und Angst.

Sie war der Feind. Sie hatte diese Stadt zerstört. Ihren eigenen Worten nach hatte sie auch ihren Bruder getötet. Die Welt wäre ein besserer Ort ohne sie.

Mein Blut kochte und meine Gefühle spielten verrückt. Wut. Furcht. Mitleid.

"Tu es!", schrie der andere Torald. "Sei ein Mann."

Ich könnte es tun. Ich könnte sie töten, und es gäbe eine Person weniger, die versuchte, mich zu ermorden.

Meine Hand zitterte. Ich hatte noch nie getötet. Nicht auf diese Weise. Um mich herum waren Menschen aus Versehen gestorben oder weil sie nicht schnell genug waren, aber ich hatte es nie selbst getan. Und dies war eine Frau. Eine wütende, böse Frau, aber immer noch eine Frau.

"Töte sie!"

Ich wollte es. Ich wollte es so sehr.

Mit aller Kraft meines Willens stieß ich mein Ebenbild von mir.

Ich würde nicht morden.

Nicht heute.

Überraschenderweise blieb der andere Torald still.

Ich wirbelte Katlana so schnell herum, dass sie nach Luft schnappte. Ich drückte ihr Gesicht an die Wand, riss das Tuch von meiner Stirn, wickelte es fest um ihre Handgelenke und verknotete es fest.

"Ich hoffe, du hast keine Höhenangst", sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Das war besser. Besser als sie zu töten. Besser, als ihr Blut an meinen Händen zu haben.

Ich war überrascht, dass Eventen mich noch nicht von hinten angegriffen hatte. Es würde mir schwerer fallen, ihn nicht zu töten, wenn ich bei ihm vor derselben Wahl stünde.

Katlana zischte etwas, das ich nicht hörte, aber dafür hatte ich keine Zeit. Ich hob sie auf meine Schulter.

"Tritt mich und ich lasse dich fallen", warnte ich.

Und dann stolperte ich zum Balkon. Er war leer. Eventen und sein goldener Drache mussten weggeflogen sein. Ich kletterte auf das Geländer und sah die Stadt unter mir.

Ich zuckte zusammen, wenn auch nicht wegen der Höhe.


Kapitel 64

Dunkle Schatten und weißes Mondlicht durchfluteten Woelran. Nicht ein Feuer erhellte die Stadt. Nicht die flackernde Flamme einer Kerze. Nicht das grelle Licht einer Fackel. Kein rötliches Glühen eines offenen Feuers. Nicht eine Rauchfahne stieg in den Himmel auf.

Ich zitterte.

Aber unter der Stadt schien der Boden zu kriechen, als wäre die Erde lebendig geworden.

Himmel und Sterne!

Ich konnte mir kaum einen Schrei verkneifen.

Katlana trat nach mir und ich schlug ihr Bein mit der Handfläche weg.

"Beruhige dich oder ich werfe dich runter", drohte ich, aber es war eine leere Drohung. Wenn ich sie zuvor nicht töten konnte, konnte ich es jetzt auch nicht.

Ein plötzliches goldenes Aufflackern erhellte die Luft unter uns, und ich lehnte mich über den Balkon, wobei ich Katlana in meiner Überraschung beinahe fallenließ.

Saboraak stürzte mit Zyla auf ihrem Rücken nach oben. Dicht hinter ihr spie ein goldener Drache Flammen nach ihr. Aber sie waren nicht die einzigen Gestalten, die unter uns durch die Luft sausten.

Nostar ritt seinen grünen Drachen aufgeregt und schwang sich wild im Sattel hin und her, sein Drache duckte sich zwischen den glänzenden, dunklen Körpern der fliegenden Golems hindurch.

Eine Formation von vier Grünen umringte einen zweiten Golem, dem ein fünfter den Reiter von seinem Rücken riss und davonflog.

Golems! Hier?

Es sind nicht viele. Gerade genug, um uns gemeinsam mit diesem goldenen Drachen, der sie anführt, Probleme zu bereiten.

Ich sah, wie Nostar sich den anderen Grünen anschloss. Sie schwenkten in Formation auf Saboraak zu.

Sie schließen sich uns an! Ich war sehr überrascht, als sich herausgestellt hat, dass sie die einzigen lebenden Drachen in den Höhlen sind! Der Rest... der Rest ist...

"Schatten?"

Ja!

"Wie kann das einer ganzen Stadt passieren?"

Die Magier haben diese Stadt vor Monaten eingenommen. Ich weiß allerdings nicht, wann. Auch Nostar wusste es nicht. Er ist erst letzte Woche hier angekommen und hat die meiste Zeit in den Wäldern verbracht.

Sie wirbelte herum, und Zyla stieß mit ihrem Speer nach dem goldenen Drachen.

Die Grünen waren ihm dicht auf den Fersen und hielten ihn auf Trab.

Mach dich bereit!

Ich spannte mich an. Sie kam immer näher, ich sprang und landete ungeschickt im Sattel hinter Zyla, wobei ich Katlana beinahe fallen ließ. Sie fluchte laut und ich ließ sie von meiner Schulter auf den Sattel fallen - genau so, wie ich auf ihrem Drachen gelegen hatte.

Unter uns ertönte Gebrüll, und eine dunkle Woge quoll aus der Stadt hervor. Tachril stürmte mit Nostar auf seinem Rücken an uns vorbei. Nostar brüllte, so laut er konnte, und gestikulierte wild.

"Flieht! Flieht jetzt!"

Er beschleunigte seinen Flug, die anderen Grünen waren ihm dicht auf den Fersen.

"Kannst du mit drei Personen auf dem Rücken so schnell fliegen?", fragte ich Saboraak laut.

Lange genug, um aus der Stadt herauszukommen!

Sie schoss vorwärts und schloss sich der Formation der Grünen an, und ich schaute hinter mich. Ich konnte Eventens goldenen Drachen nirgendwo sehen. Vielleicht hatten die Grünen ihn besiegt.

Er ist immer noch da draußen.

Vielleicht versteckte er sich.

Sein Drache ist seltsam. Er denkt nicht richtig.

"Ist er tollwütig, oder so?"

Vielleicht. Ich weiß es nicht.

"Sind wir schnell genug, um den Golems zu entkommen?"

Wie viele sind es?

Es lag ein brummendes Geräusch in der Luft, das ich bis eben noch nicht wahrgenommen hatte. Ich blickte nach unten. Ich konnte nicht erkennen, welche der dunklen Gestalten, die über die Gebäude und den Boden krochen, flugfähige Golems waren, aber eines wusste ich - die Stadt war verloren. Sie verteilten sich auf dem Boden und auf dem Land, und es erforderte Saboraaks ganze Kraft und unseren ganzen Mut, um ihnen zu entkommen.

Aber ich hatte ihre Anführerin.

Ich blickte auf Katlana hinunter. Was sollte ich mit ihr machen?

Ich bin stolz auf dich, sagte Saboraak.

"Weil ich nicht weiß, was ich tun soll?"

Nein, Dummkopf. Dafür, dass du sie nicht einfach umgebracht hast. Dafür, dass du dein Schattenselbst bekämpft hast und... Torald geblieben bist. Der Kerl, der Drohungen ausspricht, die er nicht einhält, weil er einen weichen, sanften Kern hat.

Ich war nicht sanft.

Der Kerl, der die Schwachen beschützt, der die Bedürftigen verteidigt und der nie einen Feind tritt, wenn er am Boden liegt.

Wer sagt, dass ich sie nicht treten würde? Wenn es Eventen gewesen wäre...

Der Kerl, der sich immer wieder als Held beweist.

Ich war kein Held.

Du bist mein Held, sagte Saboraak.

"Wohin fliegen wir jetzt?", fragte ich laut.

"Wir können es in südöstlicher Richtung in Estabis versuchen", sagte Zyla, deren Locken im Wind wippten und die ihren Speer immer noch festhielt, als wollte sie jeden Golem von hier bis Estabis persönlich abstechen.

"Du bist meine Heldin, Zyla", sagte ich müde.

"Ich sagte doch, dass mich dieser Ort an Geister erinnert."

"Ich habe dir bereits gesagt, dass du klug bist. Zwing mich nicht, es noch einmal zuzugeben."

Und obwohl wir im Mondschein von tausend fliegenden Golems durch die Nacht gejagt wurden, lachte sie.


Hier geht es zum letzten Band!

https://www.amazon.de/dp/B0CG2KJ3XG
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